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Der Marquis de Sade. 


I den vom pſychologiſchen und ärztlichen Standpunkt merkwürdigſten 
2 pſychoſexualen Phänomenen gehören wohl jene krankhaften Abirrungen 
und Ausartungen des Geſchlechtsſinnes, die in der franzöſiſchen Fachliteratur 
unter der Kollektivbezeichnung des „Sadismus“ zuſammengefaßt zu werden 
pflegen, — während bei uns, nach dem Vorgange Krafft-Ebings, dieſes 
Wort in viel engerer und ſchärfer umſchriebener Begrenzung, für eine ganz 
beſtimmte Aeußerungweiſe pſychoſexueller Abnormität, literariſch gebraucht 
wird. Mögen wir nun den Ausdruck „Sadismus“ in dieſem engeren oder 
(wie ich es gerade mit Rückſcht auf den Urſprung der Bezeichnung für rich⸗ 
tiger halte) in einem weiteren Sinne anwenden: immer wird durch ihn 
unſere Aufmerkſamkeit zurückgelenkt auf den Mann, nach dem dieſer Aus⸗ 
druck geprägt iſt, auf den „celebre Marquis“, der in feiner Perſönlichkeit 
wie in feinen hinterlaſſenen Geiſtesprodukten ein der pſychologiſch⸗ärztlichen 
Betrachtung nicht unwerthes, in gewiſſem Sinn vielleicht einzigartiges pſycho⸗ 
pathologiſches Problem bietet. Ich ſehe dabei natürlich ab von dem ſchaurig 
beklemmenden Reiz, den an ſich ſchon die vollendete Verkörperung des nicht 
nur Unſittlichen, ſondern direkt Widerſittlichen, des Böſen, Sataniſchen — 
wie ſie uns in reifer künſtleriſcher Ausprägung etwa in den Bühnengeſtalten 
eines Richard des Dritten, Jago, Franz Moor, Cenci entgegentritt — auf 
die zum Gruſeln willig erhitzte Phantaſie empfänglicher Gemüther auszuüben 
vermöchte. Für die wiſſenſchaftliche Denkweiſe giebt es auch hier nur 
ein Objekt und ein Problem des Erkennens. Ich meine, daß es dem 
Freunde der Seelenforſchung, namentlich wenn er zugleich Arzt iſt, wohl als eine 
nicht abzuweiſende, in gewiſſem Sinne verlockende Aufgabe erſcheinen darf, 
auch in dieſe Seelenabgründe hineinzuleuchten, in die Gedankenwelt eines 
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ſolchen aus dem Gleichgewicht gebrachten Gehirns — eines „déséquilibrés, 
wie der treffende franzöſiſche Ausdruck lautet — einzudringen oder ein ſolches 
Eindringen doch wenigſtens zu verſuchen. Und daz! bietet uns der viel: 
genannte Verfaſſer von „Juſtine“ und „Juliette“ in den unendlich breiten 
und redſeligen, mit offenbarer Vorliebe behandelten lehrhaſten Exkurſen, die 
nahezu die Hälfte ſeines zehnbändigen Hauptwerkes einnehmen und das 
geiſtige Portrait des Autors in naiver Selbſtgefälligkeit von allen Seiten 
zurückſpiegeln, ein unvergleichliches und in feiner Art unübertreffliches, in 
gewiſſem Sinne faft Rouſſeaus Confessions an die Seite zu ſtellendes Mittel. 

Der Grundton aller dieſer mit viel phraſenhafter Rhetorik und mit 
profeſſoralem Unfehlbarfeitdünkel vorgetragenen Raiſonnements iſt freilich 
bis zur einförmigſten, ermüdendſten Monotonie immer und immer wieder 
unaufhörlich der ſelbe. Ein uns als wahnwitzig oder verrucht erſcheinender, 
brutaler, unerbittlicher, über jedes menſchliche Maß hinauswachſender — 
man möchte ſagen: abſoluter — Egoismus feiert hier ſeine grauenerregenden 
Orgien. Ganz ausſchließlich das eigene Ich iſt das einzig zum Daſein Be⸗ 
rechtigte, Reale, und alles Uebrige fällt, im Grunde genommen, in den Geſichts⸗ 
kreis dieſes Ich überhaupt nur ſo weit, wie es als vorgeſetztes Genußmittel zur 
Befriedigung der egoiſtiſchen Antriebe und Gelüſte zu dienen und als Opfer 
dafür zu bluten beſtimmt, naturgemäß prädeſtinirt iſt. Wenn auf dem von 
kantiſcher Ethik durchtränkten, abſolut⸗idealiſtiſchen Standpunkte eines Fichte 
die Welt bekanntlich das „verſinnlichte Material unſerer Pflicht“ iſt, fo er: 
ſcheint hier auf dem äußerſten ethiſchen Gegenpol die Welt nur als das 
verſinnlichte Material eigenen beſtialiſchen Genußtriebes. Max Stirners 
„Einziger“ und Nietzſches „Uebermenſch“ erſcheinen hier nicht nur antizipirt, 
ſondern ſelbſt in den äußerſten, barockſten Konſequenzen ihrer Entwickelung 
noch ſchauerlich weit — man möchte glauben, in parodiſtiſchem Uebermuth — 
überboten. Aber auch die aus einem mißverſtandenen und auf Abmege ge— 
rathenen Darwinismus neuerdings hier und da entnommenen rohen Kraft⸗ 
konſequenzen ſind dort ſchon lange vorausahnend gezogen, ſo daß gerade in 
dieſer Hinſicht das Studium de Sades auf ſo manche, das nackte Gewalt⸗ 
recht des Stärkeren proklamirende und jede altruiſtiſche Regung als Rückfall 
in überwundene geiſtige Kinderkrankheit verhöhnende Geiſtesoffenbarung unſerer 
„Jüngſten“ ein grell aufzuckendes Licht wirft. 

Obgleich ich in Verſolgung der mit dem nervenärztlichen Gebiete viel⸗ 
fach ſo eng zuſammenhängenden ſexualpathologiſchen Probleme ſeit Jahren 
der Perſönlichkeit und den Werken de Sades ein eingehendes Studium ges 
widmet habe, würde ich mich doch kaum veranlaßt fühlen, darüber coram 
publico das Wort zu ergreifen, wenn ich nicht die Bemerkung gemacht hätte, 
daß in der betreffenden Fachliteratur zwar überaus häufig von de Sade 
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und feinen Schriften die Rede ift, daß aber fo ziemlich Alles, was man ba: 
rüber zu hören und zu leſen bekommt, von der vollkommenſten Unkenntniß 
des behandelten Objektes Zeugniß giebt. In der That darf man ſagen, 
daß ſowohl Lebensgang und Charakter des Autors wie Form und Inhalt 
ſeiner Werke zu den „beſtunbekannten“ Dingen gehören und auch Denen ſehr 
häufig fremd geblieben ſind, die ſich darüber mit oft verblüffender Zungen⸗ 
und Federgewandtheit verbreiten. Das iſt aber kein ſo ganz gleichgiltiger 
Umſtand. Es iſt doch nicht zu verkennen, daß wir es bei de Sade nicht 
mit dem erſten beſten pornographiſchen Autor gewöhnlichen Schlages zu thun 
haben, ſondern daß es ſich hier um eine ganz ungewöhnliche perſönliche und 
literariſche Erſcheinung, um eine, ich möchte ſagen, direkt aus dem 
Urquell des Böſen ſchöpfende antimoraliſche Kraft handelt. Auf der 
anderen Seite laſſen ſich auch mannichfache Beziehungen zu verwandten Richtungen 
und philoſophiſch⸗literariſchen Bewegungen unſerer Zeit nicht in Abrede ſtellen. 
Wenn auch bei der erweiterten Kenntniß unſere menſchliche Theilnahme nichts 
zu gewinnen hat, ſo wird doch unſer der krankhaften Einzelerſcheinung 
zugewandtes wiſſenſchaftliches Intereſſe durch eindringende Analyſe und durch 
Aufdeckung der Fäden, die auch jene mit Menſchen und Dingen ihrer Zeit 
und Umgebung verknüpfen, in vollerem Maße befriedigt. 


Das Leben. 


Donatien Alphonſe Francois, Marquis de Sade wurde als der Spröß⸗ 
ling einer der vornehmſten und älteſten provengalifchen Adelsfamilien am 
zweiten Juni 1740 in Paris geboren. In die lange Reihe ſeiner Vorfahren 
gehört jene mit Hugo de Sade vermählte Laura von Noves, die Petrarca 
an einem Charfreitag, am ſechsten April 1327, in der Kirche Santa Chiara 
zu Avignon zum erſten Male erblickte. Ihre von der Poeſie verklärte Licht⸗ 
geſtalt war es, die den Oheim und Erzieher unſeres Marquis, den gelehrten 
Abbé de Sade (geſtorben 1778), zu feinen einſt hochgeſchätzten „Memoires 
sur la vie de Pétrarque“ (in drei Bänden, 1764 bis 1767) begeiſterte. 
Ein grauſamer Witz der Literaturgeſchichte hat ſo die Objektivation ſelbſt⸗ 
loſeſter, faſt unirdiſcher Liebesſehnſucht und den literariſchen Hauptvertreter 
unerhörteſter erotiſcher Ausſchweifung und Verirrung in der ſelben Familie 
zu greller Kontraſtwirkung vereinigt. Der Vater unſeres Marquis war Di⸗ 
plomat, die Mutter Ehrendame der Prinzeſſin von Condé, in deren Hauſe 
der junge de Sade geboren wurde. Seine erſte Erziehung leitete jener gelehrte 
Oheim in der Abtei Ebreuil; von dort kam der Knabe auf das College 
Louis le Grand in Paris, trat nach damaliger Sitte ſchon mit vierzehn 
Jahren bei den Chevauxlegers ein und wurde der Reihe nach Unterlieutenant, 
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Lieutenant, Kapitän bei verſchiedenen Kavallerie⸗Regimentern; in dieſer Eigen⸗ 
ſchaft hatte er auch Gelegenheit, den Siebenjährigen Krieg — bekanntlich 
keinen beſonderen Ruhmestitel der franzöſiſchen Armee — mitzumachen. Nach 
Paris zurückgekehrt, heirathete er mit ſechsundzwanzig Jahren die Tochter des 
Präſidenten Montreuil. Sie ſoll von einnehmendem Aeußeren und ſanftem 
Charakter geweſen ſein, wußte ihren Gemahl jedoch offenbar wenig zu feſſeln, 
ſo daß er, wie es heißt,“) ſchon vom Jahre der Verheirathung an ſich einem 
ausſchweifenden Leben hinzugeben anfing. Er lebte auf ſeinem Schloſſe 
Contat mit einer Schauſpielerin, die er für ſeine Frau ausgab. Der im 
nächſten Jahre (1767) erfolgte Tod des Vaters verſchaffte de Sade die Nach⸗ 
folge als Generallieutenant für Breſſe, Bugey und Valromey; doch mochte 
er zu dieſer Zeit ſchon zu ſehr in den Strudel ſinnlicher Ausſchweifungen 
verſunken ſein, um für eine ernſtere Lebenhaltung und Pflichterfüllung noch 
die nöthige Befähigung zu beſitzen. Gleich im darauf folgenden Jahre lenkte 
er durch eine Skandalaffaire, die auch zu gerichtlichem Einſchreiten 
Anlaß gab, die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich und lieferte eine Probe 
Deſſen, was von ſeiner Lebensführung und deren ſpäterer literariſcher Fruktifikation 
noch erwartet werden durfte. Er hatte am dritten April 1768 durch ſeinen 
Kammerdiener, den Vertrauten aller ſeiner Ausſchweifungen, zwei Freuden⸗ 
mädchen nach einem ihm gehörigen Haufe in Arcueil führen laſſen und außer⸗ 
dem ſelbſt eine Frau, der er zufällig begegnet war, Roſa Keller, die Wittwe 
eines Paſtetenbäckers, dahin gelockt, ſie eingeſchloſſen und mit vorgehaltener 
Piſtole gezwungen, ſich vollſtändig zu entkleiden, ihr die Hände gebunden und 
ſie bis aufs Blut gepeitſcht; darauf hatte er ſie in dieſem Zuſtande verlaſſen, 
um ſich zu den beiden Mädchen zu begeben und die Nacht mit ihnen in 
einer Orgie zu verbringen. Am Morgen war es der Eingeſchloſſenen ge⸗ 
lungen, ſich von ihren Banden zu befreien und durchs Fenſter zu ſpringen; 
es kam zu einem großen Auflauf; man drang ins Haus und fand den Marquis 
und die Genoſſen ſeiner Lüſte ſinnlos betrunken. De Sade wurde verhaftet, 
die Kammer von Tournelle leitete eine Unterſuchung ein, die aber auf lönig⸗ 
lichen Befehl — es war die Zeit Ludwigs des Fünfzehnten und der Stern 
der Dubarry eben im Aufgehen! — alsbald niedergeſchlagen wurde, nachdem der 
Marquis feinem Opfer, der Roſa Keller, ein Schmerzensgeld von 100 Louis, or 
bezahlt und damit ſeine „Schuld geſühnt“ hatte. 

In dieſer Affaire tritt ſchon deutlich ausgeſprochen jene eigenthümliche Form der 
Kombination von Wolluſt und Grauſamkeit hervor, die freilich nicht völlig Dem⸗ 
jenigen entſpricht, wofür man den Ausdruck, Sadismus“ im engeren Sinnegeprägt 


) Es erſcheint doch, wie wir ſehen werden, nicht ausgeſchloſſen, daß eine Geiſtes⸗ 
ſtörung ſich damals entwickelte oder eine ſchon vorhandene ſich deutlicher manifeſtirte. 
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hat, inſofern die Vornahme grauſamer Handlungen dabei nicht als Selbſtzweck, ſon⸗ 
dern weſentlich als präparatoriſcher Akt, als Stimulus der Wolluftbefriedigung, zu 
dienen beſtimmtiſt: denn die Peitſchung der Roſa Keller hatte allem Anſchein nach den 
Zweck, de Sade zum Verkehr mit den beiden Mädchen in, Stimmung“ zu bringen. 
Uebrigens bewirkte der Vorfall in der Lebensweiſe de Sades keine erſichtliche Aender⸗ 
ung. Er knüpfte mit der ihm, wie es ſcheint, wahlverwandteren Schweſter ſeiner 
Frau ein Verhältniß an und machte in deren Begleitung eine längere Reiſe 
nach Italien. Wir mögen in den beiden ungleichen Schweſtern wohl die 
Urtypen von Juſtine und Juliette vor uns haben, wie wir auch die Reiſe 
nach Italien in der „Juliette“ vom Ende des dritten bis zum ſechsten Bande, 
mit phantaſtiſchen Ausſchmückungen natürlich, ausgiebig benutzt finden. Auf 
der Rückreiſe gab de Sade in Marſeille (im Juni 1772) durch einen neuen 
Skandal zum Einſchreiten der Behörden Veranlaſſung; er hatte bei 
einer von ihm veranſtalteten Orgie den dazu entbotenen Freudenmädchen 
kantharidenhaltige Paſtillen in ſolcher Doſis zu eſſen gegeben, daß zwei der 
Mädchen an den Folgen des Genuſſes ſtarben. Diesmal erging ſogar 
von dem Parlament in Aix gegen de Sade und ſeinen Kammerdiener, die 
erſt nach Genf nnd von da auf ſavoyiſchts Gebict nach Chambery geflüchtet 
waren, ein Kontumazurtheil, das Beide wegen Sodomie und Giftmord zum 
Tode verurtheilte; doch wurde dieſes Urtheil nach ſechs Jahren, die die Schuldigen 
zum großen Theil im Auslande zubrachten, kaſſirt und in eine dreijährige 
Verbannung von Marſeille und fünfzig Livres Geldſtrafe umgewandelt. Aus 
Vincennes, wo man ihn vorläufig eingeſperrt hatte, wußte de Sade mit Hilfe 
ſeiner Frau (im Auguſt 1778) zu entſpringen. Nun erfolgte ziemlich bald 
ein neuer, noch größerer Skandal, diesmal in Paris ſelbſt, deſſen Einzelheiten 
in vielfach abweichender Weiſe dargeſtellt werden. Wiederum ſoll es ſich um 
ſchreckliche Folgen der Kantharidenvergiftung bei eingeladenen Ballgäſten aus 
den Kreiſen der vornehmen Welt — Herren und Damen — gehandelt haben. 
Der Marquis und ſeine Schwägerin — die hier immer unverhüllter als das 
Original der Juliette hervortritt — ſollen beim Ausbruch der ſich entwickelnden 
Schreckensſzenen, die mehrere Damen das Leben koſtete, ſchleunigſt das Weite 
geſucht haben. Nach einer von dem hervorragenden franzöſiſchen Irrenarzt Brierre 
de Boismont (in der Gazette médicale) gegebenen Schilderung ſoll man 
ferner — es iſt nicht klar, ob vor oder nach dieſem verhängnißvollen Ball⸗ 
ſouper — in einem Hauſe einer abgelegenen Straße von Paris eine tief 
ohnmächtige junge Frau angetroffen haben, der an verſchiedenen Stellen des 
Körpers die Adern geöffnet und zahlreiche Einſchnitte mit der Lanzette bei⸗ 
gebracht waren und die, mit Mühe ins Leben zurückgerufen. den Marquis, der 
ſie in das Haus gelockt habe, nebſt ſeinen Leuten als Urheber dieſes Verbrechens 
anſchuldigte. Auch hier hatten, wie es ſcheint, die auf feinen Befehl und 
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und vor ſeinen Augen vollzogenen Blutentziehungen dem Marquis als wol⸗ 
luſterregender Reiz, als vorbereitender Akt der eigentlichen geſchlechtlichen Be⸗ 
friedigung — diesmal an dem Opfer ſelbſt — dienen müſſen. Das Aben⸗ 
teuer klingt auch in Justine et Juliette wieder, im dritten und vierten 
Buch der Juſtine, in der Schilderung des Grafen Gernande, jenes Mono⸗ 
manen der Aderläſſe und Inziſionen, deſſen blutgieriger Paſſion ſchon ſechs 
Frauen zum Opfer gefallen ſind. Wie es nun mit der Gleichzeitigkeit der 
beiden Ereigniſſe auch ſtehen mag: jedenfalls wurde de Sade daraufhin von 
Neuem verhaftet und erſt nach Vincennes, dann (im Jahre 1789) nach der 
Baſtille gebracht, zu deren letzten Inſaſſen oder — im Sinne der Revo⸗ 
lutionſchwärmer — unglücklichen Opfern er ſich zählen durfte. Denn erſt 
kurz vor dem berühmten Baſtillenſturm wurde er in Folge eines Wort⸗ 
wechſels mit dem Gouverneur Delaunay (dem nachherigen Opfer der Volks⸗ 
wuth) nach dem Irrenaſyl Charenton übergeführt, ſonſt würde auch ihm die 
Volksmenge an jenem blutigen vierzehnten Juli 1789 die Freiheit verſchafft 
haben, die er nun erſt neun Monate ſpäter erhielt, durch den Beſchluß der 
Konſtituirenden Verſammlung vom ſiebenzehnten März 1790, der die ſofortige 
Befreiung aller durch „lettre de cachet“ Verhafteten anordnete. 

Der dankbare Marquis ſtürzte ſich denn auch mit Begeiſterung in 
den Strudel der revolutionären Bewegung; er ließ mehrere dieſer Richtung 
huldigende Theaterſtücke aufführen und trat ſpäter dem Klub der Piken⸗ 
männer (société populaire de la section des piques) bei, als deren Se⸗ 
kretär er am neunundzwanzigſten September 1793 eine noch erhaltene Rede hielt, 
die den Manen der edlen Volkshelden Marat und Lepelletier geweiht und 
ganz und gar mit dem ſchwülſtigen Phraſengewäſch des Demagogenthumes 
jener Tage, in das ſich de Sade offenbar geſchickt hineinzufinden wußte, er⸗ 
füllt iſt. Auch in der Juliette, an der de Sade damals arbeitete und im 
Geheimen druckte, fehlt es nicht an bluttriefenden Tiraden gegen die „Ty⸗ 
rannen“ und an einem ultrarevolutionären fanatiſchen Haß gegen Königthum 
und monarchiſche Inſtitutionen, der nur durch den Haß gegen Religion und 
Kirche noch überboten wird. Bei Alledem vermochte ſich de Sade — wie 
es ſcheint, wegen einiger zur Rettung ſeines Schwiegervaters Montreuil 
unternommenen Schritte — dem Mißtrauen der revolutionären Machthaber 
nicht zu entziehen; er wurde als „verdächtig“ denunzirt, im Dezember 1793 
verhaftet und erhielt erſt nach dem Sturze Robespierres, im Oktober 1794, 
ſeine Freiheit wieder. Beſſere Zeiten brachen für ihn unter dem Directoire 
an, als ein Wüſtling und Schwelger wie Barras mit feinen Geſinnungsgenoſſen 
die Geſchicke Frankreichs leitete und unter dem Aushängeſchild der Republik 
die Sittenzuſtände ſpätrömiſcher Décadence wieder heraufführte. Damals 
durfte de Sade es wagen, nicht nur 1796 die vollendete Juliette, ſondern 
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auch 1797 ſein geſammtes zehnbändiges Hauptwerk und zugleich eine neue 
veränderte Auflage der Juſtine mit Kupferſtichen erſcheinen zu laſſen und 
von dieſem Werke den fünf Mitgliedern des Direktoriums eigens abgezogene 
Velinexemplare zu überreichen. Aber dieſe ſchönen Zeiten konnten nicht dauern. 
Bald kam das Säbelregiment Bonapartes, das Konfulat; und als de Sade 
auch dem Erſten Konſul ſeine beiden Werke in der eben neu erſchienenen 
Geſammtausgabe zuzuſchicken wagte, kam er ſchlimm an. Bonaparte ſoll, 
nachdem er wenige Zeilen geleſen hatte, die Bücher, trotz ihren reichen Ein⸗ 
bänden, ins Feuer geworfen haben. Jedenfalls ließ er (1801) die ganze Auf⸗ 
lage konfisziren, den Verfaſſer noch in dem ſelben Jahre verhaften und erſt 
nach Sainte⸗Pélagie, dann (1803) nach Charenton führen, wo er als un⸗ 
heilbarer und gefährlicher Geiſteskranker bis zu feinem Lebensende feſtgehalten 
wurde. Allerdings ſcheint bei der gegen de Sade beobachteten Strenge auch 
der Umſtand mitgewirkt zu haben, daß Dieſer ein gegen Joſephine und ihre 
Freundinren gerichtetes Pasquill — unter dem Namen Zoloè et ses deux 
acolytes (Turin 1800) — in Umlauf geſetzt haben ſoll. Aus den letzten 
Lebensjahren des Marquis, aus der Zeit ſeines Aufenthaltes in Charenton, 
beſitzen wir verſchiedene, von Augenzeugen herrührende, allerdings nicht von 
Widerſprüchen freie Schilderungen. Nach einer davon erſcheint de Sade als ein 
kräftiger, die Gebrechen des Alters nicht an ſich tragender Greis mit ſchönem 
weißen Haar, von würdevollem Ausſehen, liebenswürdigem und überaus höf⸗ 
lichem Benehmen, der dabei aber auf jede Anrede mit ſanfteſter Stimme 
ſchmutzige Worte hervorſprudelte und bei feinen Spazirgängen im Hofe ob- 
ſzöne Figuren in den Sand zeichnete. Er arbeitete emſig an Schriften 
ähnlichen Inhalts und ließ auf der Bühne des Irrenhauſes ſelbſtverfaßte 
Theaterſtücke zur Aufführung bringen; ſpäter ſoll er auch, mit Genehmigung 
des offenbar ſehr toleranten Anſtaltleiters, des Abbé Culmier, Bälle und 
Konzerte arrangirt haben, die endlich der dabei ftattgehabten Mißbräuche halber 
auf miniſteriellen Befehl (am ſechsten Mai 1813) unterſagt wurden. Merk: 
würdig iſt, daß ein ſehr hervorragender Irrenarzt, der ärztliche Direktor von 
Charenton, Royer⸗Collard, auf das Dringendſte die Entfernung de Sades 
aus der Irrenanſtalt forderte, da er ihn nicht für geiſteskrank hielt und 
ſeinen überaus ſchädlichen Einfluß auf die wirklichen Geiſteskranken in wieder⸗ 
holten Eingaben betonte, während dagegen mehrere vornehme Damen ſich 
lebhaft für de Sade verwandten und deſſen Verbleiben in Charenton, wo er es 
augenſcheinlich ſehr gut hatte, bei dem Polizeiminiſter Fouché erbaten und durch⸗ 
ſetzten. So ſtarb denn de Sade als vierundſiebenzigjähriger Greis, nachdem 
er noch den Sturz Napoleons und die Reſtauration erlebt hatte, in dem 
Aſyl, deſſen Bewohner er ſeit nahezu zwölf Jahren war, am zweiten De— 
zember 1814. Von feinen Zeitgenoſſen haben ihm namentlich Retif de la 
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Bretonne (in den „Nuits de Paris“ und in der noch zu erwähnenden Anti⸗ 
Juſtine), ſowie Charles Nodier in ſeinen „souvenirs“ — der in ihm ein 
unglückliches Willküropfer des Konſulats und des Kaiſerreichs erblickte! — 
literariſche Aufmerkſamkeit gewidmet. Später hat Jules Janin in einem 
zuerſt 1835 in der Revue de Paris erſchienenen und in den „Catacombes“ 
wiederabgedruckten Aufſatz über das Leben und die Werke de Sades ge⸗ 
ſchrieben, wobei jedoch mannichfache Irrthümer mit unterliefen. Weitere, 
zum Theil werthvolle biographiſche Notizen ſind in dem anonym erſchienenen 
Buche „Le Marquis de Sade“ (Brüſſel, Gay & Doucé, 1881) enthalten. 


Die Werke. 


Das große Hauptwerk de Sades, die Urſache und Quelle ſeiner heroſtrati⸗ 
ſchen Unſterblichkeit, beſteht aus zwei mit einander eng zuſammenhängenden, 
wenn auch urſprünglich getrennt herausgegebenen Theilen. Der erſte Theil, 
„Juſtine“, erſchien anonym zuerſt 1791, die Fortſetzung, „Juliette“, ebenfalls 
anonym 1796, das Ganze in zehn Bänden in Holland 1797. Dieſe mir 
vorliegende Geſammtausgabe trägt in ihren vier erſten Bänden den Titel: 
„Histoire de Justine ou les malheurs de la Vertu par le Marquis 
de Sade“ (en Hollande 1797) und das bezeichnende Motto: „On n'est 
point eriminel pour faire la peinture des bizarres penchants 
qu'inspire la nature“. Die ſechs folgenden Bände führen den Titel: 
„Histoire de Juliette ou les prosperites du vice par le Marquis de 
Sade“. Druckangabe und Motto find die felben wie früher. Auffällig ift, daß auf 
dem Titelblatt, als zur Juſtine gehörig, vierundvierzig, zur Juliette ſechzig, 
— im Ganzen alſo einhundertundvier — Stiche bezeichnet werden, während 
dagegen thatſächlich nur einhundert Stiche (zehn für jeden Band) vor⸗ 
handen ſind, deren Zugehörigkeit zu der betreffenden Ausgabe durch die bei⸗ 
gedruckten Band⸗ und Seitenzahlen evident iſt. Uebrigens iſt — ganz ab⸗ 
geſehen von der Schauerlichkeit des Dargeſtellten — der künſtleriſche Werth 
dieſer Illuſtrationen überaus gering. Grobe Fehler der Zeichnung, der 
Perſpektive, gänzlicher Mangel an Individualiſirung, dürftige, faſt ärmliche 
Erfaſſung der Szenerie frappiren bei der Mehrzahl der Bilder, denen man 
höchſtens die kompoſitionelle Treue in Anlehnung an die oft recht komplizirten 
Gruppenbeſchreibungen des Textes als ein immerhin zweifelhaftes Verdienſt 
zuſprechen könnte. Hier hätte es, wenn denn ſchon Derartiges überhaupt 
gewagt werden ſollte, der entfeſſelten und vor nichts zurückſchaudernden 
Phantaſie bedurft, mit der ein Doré die Geſtalten von Dantes Inferno 
nachzuſchaffen gewußt hat. 

Der Inhalt — oder vielmehr die das Ganze beherrſchende Grundtendenz 
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— iſt ſchon durch die Nebentitel „les malheurs de la vertu“ und „les 
prosperites du vice“ genügend gekennzeichnet. Mit zäheſter Beharrlichkeit 
wird durch alle zehn Bände hindurch immer und immer wieder das Thema 
varlirt, daß es der „Tugend“, gerade eben weil und fo lange fie Tugend ift 
und ſein will, nothwendig höchſt elend ergehen und daß das „Laſter“ eben 
ſo nothwendig floriren und oben aufkommen muß. Die Vertreterinnen der 
entgegengeſetzten Moralextreme ſind die beiden Schweſtern, Juſtine und 
Juliette. Wir finden ſie zuerſt in noch ſehr jugendlichem Alter, eben ver⸗ 
waiſt und durch den Bankerott ihres Vaters in dürftigen Verhältniſſen: 
Juſtine, feſt entſchloſſen, unter allen Umſtänden tugendhaft zu bleiben, und 
die ältere Juliette eben ſo feſt entſchloſſen, ſich dem eine glänzende Karriere 
verheißenden Laſter in die Arme zu werfen. So trennen ſich ihre Wege. 
Wir begleiten nun vier Bände hindurch die tugendhafte Juſtine auf ihren 
Irrfahrten, wobei es ihr immer jammervoller ergeht, ihr Vertrauen immer 
ſchmerzlich enttäuſcht, ihre Gutherzigkeit immer an Unwürdige und an 
Böſewichte verſchwendet wird, ihre Wohlthaten jedesmal zu ihrem eigenen 
Verderben ausſchlagen, ohne daß ſie doch zur Erkenntniß ihrer grenzenloſen 
Thorheit, nach des Verfaſſers Standpunkt, durchzudringen vermag, — was 
ihre aufgeklärten Gegner, die Großinquiſitoren der natürlichen Vernunft, 
mit Fug und Recht gegen ſie erbittert. Schließlich wird ſie wegen einer 
ihr fälſchlich zugeſchriebenen Brandſtiftung zum Tode verurtheilt, entkommt 
aber aus dem Gefängniß und gelangt zufällig auf das Schloß ihrer Schweſter, 
die ſie von einer eben ſo glänzenden wie frivolen Geſellſchaft umgeben an⸗ 
trifft. Sie erzählt Juliette ihre Geſchichte, die einen der Zuhörer zu der Be⸗ 
merkung veranlaßt: „voila bien ici les malheurs de la vertu“ und, auf 
die anweſende Juliette deutend: „la, mes amis, les prosperites du vice“. 
Juliette, die es inzwiſchen zu großem Reichthum und zum Range einer 
Gräfin Lorſanges gebracht hat, trägt nun ebenfalls ihre Geſchichte vor, die 
zugleich die Geſchichte ihrer wachſenden Erfolge iſt; fie debutirt charakieriſtiſcher 
Weiſe im Kloſter, kommt dann zu einer Kupplerin, wird die Geliebte des 
allmächtigen Miniſters Saint⸗Fond und die über unbegrenzte Mittel ver⸗ 
fügende Anordnerin und Leiterin ſeiner heimlichen Orgien. Ein einziger 
Rückfall in die Tagend oder ein allzu ſkrupulöſes Bedenken zieht ihr den 
Verluſt dieſer Stellung zu und nöthigt ſie zur Flucht; der treffliche Graf 
Lorſanges rettet und heirathet ſie, wird von ihr aber ſeiner langweiligen 
Tugendboldigkeit halber verabſcheut und bald vergiftet, worauf ſie in 
Begleitung ihres Liebhabers eine an Abenteuern reiche Reiſe nach Italien 
antritt. Die einzelnen Etappen werden ſehr genau geſchrieben, namentlich 
der Auſenthalt am Hofe des Großherzogs von Toscana (des ſpäteren Kaiſers 
Leopold des Zweiten), am päpſtlichen Hofe und am Hofe des Lazzaroni⸗ 
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königs Ferdinand von Neapel und ſeiner tribadiſchen Königin Karoline, der 
Schweſter Maria Antoinettes; endlich in dem noch republikaniſchen Venedig. 
Hier lebt ſie als Courtiſane im größten Stil, wird ſchließlich in das Schickſal 
einer Freundin hineingezogen, die zwar Giftmiſcherei im Kleinen gewerbs⸗ 
mäßig verübt, aber vor einer ihr behördlich anbefohlenen Giftmiſcherei im 
Großen zurückſchreckt — mehr aus „Mangel an Muth“ als an gutem 
Willen, wie die Erzählerin entſchuldigend hinzuſetzt —, und kehrt nach Frankreich 
zurück, wo ſich die Verhältniſſe inzwiſchen aufs Günſtigſte für ſie aplanirt 
haben. Die Schlußworte ihrer Erzählung enthalten eine triumphirende Apologie 
von Laſter und Verbrechen, mit deren Hilfe ſie es ſo herrlich weit gebracht 
hat. Juſtine iſt aber nicht zu bekehren, und da Juliette ſich weigert, eine 
ſolche „Prüde“ als Schweſter anzuerkennen und im Hauſe zu behalten, ſo 
wird fie beim Herannahen eines Gewitters auf die Straße geworfen und ſo⸗ 
gleich von einem Blitzſtrahl getötet, vor den Augen der zuſchauenden Geſell⸗ 
ſchaft, die in entzückten Jubel darüber ausbricht, daß der „Himmel“ die 
Tugend in ſolcher Weiſe belohne. 

Dies das nackte Gerippe der Handlung, die in ihrem Rahmen eine 
bunte Fülle von Gemälden erotiſcher Ausſchweifungen und bluttriefender 
„Orgien umſchließt und mit einer kaum minder breiten Fülle lehrhafter 
Exkurſe in monologiſcher und dialogiſcher Form, namentlich in der zweiten 
Hälfte, durchſetzt iſt. Die „Helden“ und „Heldinnen“ (sit venia verbo) 
dieſer Orgien ſcheinen das Bedürfniß zu fühlen, ſich ſelbſt und ihren Opfern 
bei jeder Gelegenheit die Nothwendigkeit und Berechtigung ihres Handelns 
mit allem nur möglichen rhetoriſchen Aufwande vorzudemonſtriren und für 
ihre Grundſätze mit fanatiſcher Ueberzeugungtreue Propaganda zu machen. 
Seiner erſten Anlage nach weiſt das Werk auf die Zeit vor Ausbruch der 
Revolution zurück, da das Königthum Ludwigs des Sechzehnten und Marie 
Antoinettes nach als unerſchüttert daſtehend aufgefaßt wird und wenigſtens 
keine ausdrückliche Wendung auf die ſpäteren Vorgänge der Revolution hin⸗ 
deutet. Uebrigens ſcheint nach einzelnen, allerdings nicht ſicher beglaubigten 
Angaben noch eine andere, aus ſpäterer Zeit ſtammende Ueberarbeitung des 
vielgenannten blutrünſtigen Werkes zu exiſtiren. 

Ueber die übrigen Schriften de Sades kann ich mich kurz faſſen, da 
ſie — ſo weit ſie ihm mit Sicherheit zugehören — nicht geeignet ſind, uns 
die Befähigung und geiſtige Eigenart ihres Verfaſſers von anderer und 
beſſerer Seite kennen zu lehren. Am Meiſten der Erwähnungwerth iſt noch 
„La philosophie dans le boudoir“; in der in meinem Beſitz befindlichen 
Ausgabe mit der Bezeichnung: „ouvrage posthume par l’auteur de Ju- 
stine“, Londres aux dépenses de la compagnie 1805 (in zwei Bänden). 
Da de Sade zur Zeit des Druckes noch am Leben war, muß der Ausdiuc 
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„posthume“ der Unkenntniß oder abſichtlichen Irreführung entſpringen. Das 
Buch iſt ein verwäſſerter, geiſtloſer Abklatſch der in Juſtine und Juliette ent⸗ 
wickelten Lehren, angewandt auf die „Erziehung“ eines unerfahrenen jungen 
Mädchens; es berührt ſich ſomit im Stoffe merkwürdig mit der Mirabeau 
zugeſchriebenen „Education de Laure“, wie ja auch andere literariſche 
Jugendſünden des vielbewunderten Revolutionhelden, wie „Ma conversion“ 
und „Erotica biblion“ des ſadiſchen Geiſtes einen recht ſtarken Hauch ver⸗ 
ſpüren laſſen. Mirabeau, der in einem noch erhaltenen Briefe gegen jede 
Gemeinſchaft mit de Sade entrüſtet proteſtirt und dieſen Autor, falls er es wagen 
ſollte, ſich auf ihn zu beziehen, mit Stockſchlägen bedroht, kann ſich demnach, 
wie auch andere Revolutionmänner — ich erinnere nur an Saint-Juſt und 
Marat —, dem Verdachte einer gewiſſen Geiſtesgenoſſenſchaft nicht fo gänz⸗ 
lich entziehen. 

„Aline et Valeour, ou le roman philosophique“, ein Buch, das de 
Sade vor der Revolution während feines Aufenthaltes in der Baftille geſchrieben 
haben ſoll (gedruckt 1795), iſt ein ziemlich unbedeutender Roman; und das 
Selbe ſcheint von dem unter dem Namen „Les crimes de Tamour“ zu- 
ſammengefaßten Novellencyelus zu gelten, woraus mir allerdings nur eine 
(„Juliette et Raunal, ou la conspiration d'Amboise, nouvelle histo- 
rique“) aus eigener Lecture bekannt iſt. Man findet fie in dem 1881 bei 
Gay und Douce in Brüſſel anonym erſchienenen Werke „Le Marquis de 
Sade“, das außerdem noch eine daran knüpfende Abhandlung über den 
Roman („Idee sur les romans“) und eine gegen einen mißgünſtigen Kritiker, 
Villeterque, gerichtete Schmähſchrift („L’auteur des crimes de amour à. 
Villeterque folliculaire“) ſowie die ſchon erwähnte, in der section des piques 
zur Leichenfeier Marats und Lepelletiers gehaltenen Rede enthält. Alle diefe 
Schriften zeigen nur, daß de Sade über die Gabe eines mittelmäßigen Skri⸗ 
benten — die Kunſt, langweilig zu ſchreiben — in ziemlich hehem Grade 
verfügte, und außerdem, daß er es zweckmäßig fand, menigfters in der Zeit, 
wo er die „Idée sur les romans“ erſcheinen ließ, die ihm zugeſchriebene 
Autorſchaft der Juſtine hartnäckig zu leugnen. Daß es ihm dabei auf einen 
Haufen der handgreiflichſten und fadenſcheinigſten Lügen nicht ankommt, wird 
uns bei der ganzen ſonſtigen Eigenart des Mannes ſchwerlich befremden. 


Geiſtig⸗ſittliches Niveau und Zuſammenhang mit anderen 
Zeitrichtungen. 
Der „moraliſche“ Standpunkt de Sades — ſofern es erlaubt iſt, im 
Sinne der alten Moraliſten von einem ſolchen zu reden — iſt der einer Art 
Antimoral, einer Teufelsmoral, die in Inhalt und Tendenz ſeines großen 
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Doppelwerkes erſchöpfend zum Ausdruck gelangt und auf die ſchon die Titel⸗ 
bezeichnung gleichſam präludirend hinweiſt. Das beſtändige Unglück, das 
die „Tugend“ mit Naturnothwendigkeit zu erleiden hat, und das Glück, das 
dem „Laſter“ eben ſo naturgemäß erblüht, iſt ja das Hauptthema, das durch 
alle zehn Bände in allen erdenklichen Variationen durchgeführte, in Hand⸗ 
lung umgeſetzte und mit weitſchweifigen Kommentaren begleitete Leitmotiv der 
geſammten Kompoſition. Die Begriffe „Tugend“ und „Laſter“ werden dabei 
ganz im alten, landläufigen Sinne genommen; doch geſchieht Das, möchte 
man ſagen, mit einer Art unfreiwilliger Selbſtperſiflage: denn auf jenem 
vorgeſchobenſten Standpunkte mechaniſtiſcher Weltauffaſſung, wie ihn de Sade 
einzunehmen behauptet, giebt es, im Grunde genommen, weder Tugend noch 
Laſter; die Moralbegriffe „Gut“ und „Böſe“ exiſtiren einfach nicht, da ſie 
in dem Alles umfaſſenden Begriff des mechaniſch bedingten Naturgeſchehens 
aufgehen und verſchwinden. Davon aber, daß er in dieſem Sinne eigentlich 
gegen Geſpenſter ficht, merkt der Verfaſſer in ſeinem antimoraliſchen 
Fanatismus ſo wenig wie von der Abſurdität des ſelbſtgefällig zur Schau 
getragenen Gotteshaſſes und der Gottesſeindſchaft neben ſeinem auf Schritt 
und Tritt feierlichſt als unumſtößliches Dogma verkündeten materialiſtiſchen 
Atheismus. Ein ungeheurer Eifer wird an unzähligen Stellen darauf ver⸗ 
wendet, zu deduziren, daß das ſogenannte „Böſe“ keineswegs verwerflich, 
weil nicht gegen die Natur, vielmehr ganz deren Zielen und Abſichten ge⸗ 
mäß ſei und daß wir im Gegentheil höchſtens dann verwerflich handeln, wenn 
wir uns dieſen Abſichten der Natur widerſetzen, ſtatt ihnen, auch ſo weit ſie 
in unſeren ſcheinbar verbrecheriſchen Begierden zum Ausdruck kommen, blind⸗ 
lings, widerſtandlos zu folgen. Altruiſtiſche Rückſichten können und dürfen 
uns dabei am Allerwenigſten hindern; „was die Thoren Humanität nennen, 
iſt nur eine aus der Furcht und dem Egoismus entſprungene Schwäche“, 
heißt es in der Philosophie dans le boudoir, Band II, Seite 178), und ebenda 
wird auseinandergeſetzt, daß es „Verbrechen“ überhaupt nicht geben könne, 
daß wir nur blinde Werkzeuge Deſſen zu ſein haben, was die „Natur“ uns 
„inſpirirt“: „Nous dieta-t-elle d’embräser univers? Le seul crime 
serait d’y resister et tous les scelerats de la terre ne sont que les 
agents de ses caprices.“ Und ganz diefer Anſchauung entſprechend krönt denn 
auch Juliette die lange Erzählung ihrer Abenteuer und ſiegreichen Erfolge mit 
den ein wahrhaft infernaliſches Glaubensbekenntniß enthaltenden Worten: „Tant 
pis pour les victimes, il en faut; tout se detruirait dans l’univers, 
sans les lois profondes de l’&quilibre; ce n'est que par des forfaits 
que ja nature se maintient et reconquit les droits que lui enleve 
la vertu. Nous lui obeissons done en nous livrant au mal; notre 
resistance est le seul crime, qu'elle ne doive jamais nous pardonner. 
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Oh! mes amis, convainquons-nous de ces prineipes! Dans leur exer- 
eic se trouvent toutes les sources du bonheur de I’homme*“ (Ju: 
liette, Band VI, Seite 343, 344). 

Ich glaube, man hat ein gewiſſes Recht, einen ſolchen Moralſtandpunkt 
als den einer Art Antimoral oder Teufelsmoral zu kennzeichnen, und ich 
möchte daran nur die Bemerkung knüpfen, daß bei dem Ausbau dieſer 
„Moral“ auch eine ganz ähnliche Inkonſequenz oder — richtiger — Unzulärg- 
lichkeit zu Tage tritt wie bei der gewöhnlichen deiſtiſchen Moral; wihrend 
dieſe nämlich den Urſprung des „Böſen“ nicht in überzeugender Weiſe dar⸗ 
zuthun vermag, erſcheint es vom Standpunkt de Sades eben fo unmög— 
lich, den Urſprung des „Guten“, das es ja nach Alledem doch auch in der 
Welt giebt und das in ſeinen zu „Opfern“ beſtimmten Vertretern ſogar 
einen ſo breiten Raum einnimmt, einleuchtend zu erklären. Ein Verſuch dazu 
wird übrigens gar nicht einmal gemacht; wer wollte auch Selbſikritik und 
nöthigen Falls Verzichtleiſtung auf die ſchon von vorn herein feſtſtehenden 
Prämiſſen bei einem mit geiſtigen Scheuklappen verſehenen und im Genuſſe 
feines Ein- und Allgedankens ſchwelgenden Monsoideiſten erwarten? 

So bekunden denn alle die zahlreichen Vertreter und Vertreterinnen 
des Böſen, die uns in Juſtine und Juliette vorgeführt werden, ein felſen⸗ 
feſtes Vertrauen auf den Sieg ihrer Sache, ein Vertrauen, das in der 
ganzen Kette der Ereigniſſe, die ſich vor uns abſpielen, auch niemals ges 
täuſcht wird. Selbſt in den mißlichſten Lagen, in die ſie der Zufall hin 
und wieder verſetzt — Juliette, zweiter und fünfter Band —, verläßt dieſer 
„Glaube“ fie nicht und veranlaßt fie, ſich den Repräſentanten des Guten gegen- 
über, wo Dieſe wirklich einmal vorübergehend obenauf kommen, mit dem ſelbſt— 
gewiſſeſten Uebermuih zu benehmen und Jenen ihren baldigen Sturz voraus⸗ 
zuſagen. Die Unterdrückung und Vernichtung der als „gemeinſchädlich“ er- 
kannten Tugend iſt gewiſſermaßen die Miſſion, die Pflicht und Aufgabe des 
Laſters; nicht nur im Einzelleben, ſondern auch in den großen Verhältniſſen 
des ſtaatlich⸗geſellſchaftlichen Lebens, für deſſen Organiſation nach den ſelben 
Prinzipien an verſchiederen Stellen der Juliette beachtenswerthe, wenn auch 
begreiflicher Weiſe fragmentariſch gebliebene Aaläufe gemacht werden. 


Im Vorhergehenden wurden ſchon mehrfach zwei Züge erwähnt, die — 
wenn wir von den ſexualpathologiſchen Momenten ganz abſehen. — in de 
Sades literariſcher Phyſiognomie beſonders auffällig hervortreten, ſich aber 
doch mit den übrigen zu einer geiſtigen Einheit zuſammenſchließen. Das iſt 
der eigenartig gefärbte Atheismus de Sades und ſein politiſcher Radikalismus. 

Der Atheismus de Sades geberdet ſich, wie wir fahen, inkonſequenter 
Weiſe zugleich als ein fanatiſcher Miſotheismus, der von dem bekannten 
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Worte: „si Dieu n'existait pas, il faudrait I'inventer“ nur Gebrauch 
zu machen ſcheint, um dieſen eigens dazu erfundenen Gott blasphemiſch zu 
beſchimpfen und zu verhöhnen. Dieſer doktrinäre Atheismus ſchließt natür⸗ 
lich auch, wie gewöhnlich, einen Hang zu kindiſch-abergläubigem Myſtizis⸗ 
mus keineswegs aus, wovon wir das graſſeſte, zugleich furchtbarſte und 
lächerlichſte Beiſpiel in dem ſehr breitgetretenen und mit geheimnißvoller 
Wichtigthuerei behandelten Ceremoniell Saint⸗Fonds finden, der ſich mit den 
zum Tode beſtimmten Opfern regelmäßig einſchließt, um ſie mit ihrem 
eigenen, aus der Nähe des Herzens entnommenen Blute einen Zettel unter⸗ 
zeichnen zu laſſen, in dem ſie ihre Seele dem Teufel verſchreiben und den 
ſie auf dem Wege einer nicht wiederzugebenden Inkorporation in die doch 
immerhin als möglich erachtete andere Welt mitnehmen müſſen, (Juliette, 
Band II, Seite 286 ff.). Auf der anderen Seite ſchlägt dieſer Atheismus wieder 
in eine völlig anthropomorphiſtiſche Auffaſſung der Natur um, — unr daß dieſe 
als Vertreterin des Böſen perſonifizirte Natur ſtatt des milden Gottesantlitzes 
eine Teufelsfratze zu tragen ſcheint, deren Kultus der zerſtörten Gottesanbetung 
mit grimmigem Hohne pomphaft ſubſtituirt wird. 

Ver poltifſche Icdorrditsns ‘oe Dädes ſſt zum Theil von jener 
entſetzlich oberflächlichen, kurzſichtig dilettantiſchen Art, wie er uns in den 
depravirten franzöſiſchen Adelskreiſen gerade in den Zeiten kurz vor Aus⸗ 
bruch der Revolution gar nicht ſelten begegnet. Ein bemerkenswerther 
Grundzug iſt überdies auch hier, ganz wie bei der eben geſchilderten Abart 
des Atheismus, neben der prinzipiellen antimonarchiſchen Geſinnung der 
fanatiſche Haß gegen Königthum und Kirche und gegen alle damit zuſammen⸗ 
hängenden ſozialen Juſtitutionen, — man darf ſagen: der Geiſt eines auf 
der ſich ſouverain geberdenden naturaliſtiſchen Kritik beruhenden individualiſti⸗ 
ſchen Nihilismus und Anarchismus. Und dieſe Denkweiſe läßt de Sade, 
ſo leer und gehaltlos ſein doktrinärer Radikalismus im Uebrigen auch iſt, 
immerhin als einen „Vorläufer“ erſcheinen, für den ſich auch in unſeren 
Tagen des theoretiſchen und praktiſchen Anarchiſtentreibens und des wieder⸗ 
auflebenden Stirner⸗Kultus manche unerfreuliche Anknüpfung findet. 

Um die geiſtigen Wurzeln einer ſolchen Erſcheinung wie de Sade in 
noch größerer Tiefe bloßzulegen, müßte man freilich noch andere dem Volks⸗ 
und Zeitgeiſte angehörige Faktoren in weit größerem Umfange, als es hier 
möglich iſt -zu berüdjichtigen ſuchen. Es würde dabei jenem eigenthümlichen 
gallokeltiſchen Element des franzöſiſchen Volkscharakters Rechnung zu tragen 
fein, dem neben dem frivol⸗erotiſchen auch der lüſtern⸗grauſame Zug von je 
her nicht fehlte und der in Voltaires Kennzeichnung ſeiner Landsleute als 
„Tigeraffen“ den zutreffendſten Ausdruck, in ſozialen Vorgängen der „großen“ 
Revolution bald nachher eine draſtiſche Illuſtration findet. Es würde ferner 
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auf jenen eigenartigen Geiſt der in Sittenverderbniß und Degenereszenz hin⸗ 
ſiechenden franzöſiſchen Adelskaſte Bezug zu nehmen ſein, bei der ſich hohler 
Standesdünkel mit einem frivolen, Alles, auch die Grundlagen der eigenen 
Exiſtenz negirenden und zerſetzenden Skeptizismus und Pſeudoradikalismus 
— man denke nur an das Auftreten eines Philippe Egalits — unheilbringend 
vereinigt. Und endlich müßte vor Allem der Zuſammenhang mit gewiſſen 
Elementen der zeitgenöſſiſchen Popularphiloſophie in Rechnung gezogen werden, 
namentlich mit der durch die Eneyklopädiſten und ihre ſeichte Gefolgſchaft 
vertretenen materialiſtiſch-atheiſtiſchen Richtung. Es mag als ein in feinen 
Konſequenzen einem de Sade ſchon bedenklich nahe ſtehender Repräſentant 
dieſer „Auſklärungphiloſophie“ nur der berüchtigte Verfaſſer der Histoire 
naturelle de lame und des Homme- machine, Lamettrie, namhaft gemacht 
werden, den auch des großen Friedrichs akademiſche Lobrede und Du Bois— 
Reymonds etwas geſchraubte Ehrenrettung uns kaum näher zu bringen ver— 
mögen. Der Aufklärungſtandpunkt für religiöfe und ethiſche Fragen war 
durch den materialiſtiſchen Atheismus der Eneyklopädiſten ein für allemal 
gegeben; de Sade hat nur, ſkrupelloſer als ein Diderot, ſkrupelloſer ſelbſt 
als Lamettrie, die äußerſten Konſequenzen des theoretiſchen und natürlich 
auch des praktiſchen Materialismus auf ſeine Weiſe gezogen. Ganz wie 
ſeine Zeitgenoſſen hängt er dabei an der altdemokritiſchen korpuskularen 
Theorie der Materie, mit ihren räumlich getrennten, überall gleichartigen 
Theilchen (Molekeln), durch deren Bewegung und Stoß alle Phänomene 
des körperlichen und geiſtigen Lebens in einer für ihn und Seinesgleichen 
völlig befriedigenden Weiſe erklärt werden; die „molécules malfaisantes“ 
ſpielen denn auch bei ſeinen antimoraliſchen Explikationen eine hervorragende 
Rolle. Die klägliche Dede einer ſolchen Weltanſchauung wird nur durch 
die brutale Selbſtgewißheit, mit der ſie vorgetragen und als keines Beweiſes 
bedürftig hingeſtellt wird, allenfalls überboten. 

Auf der anderen Seite iſt nicht zu überſehen, daß auch Verbindung⸗ 
fäden von de Sade zu gewiſſen zeitgenöſſiſchen Vertretern einer analytiſchen 
Richtung der Psychologie hinüberführen, die von Max Deſſoir “) in feiner hervor⸗ 
ragenden Geſchichte der neueren deutſchen Pſychologie als ſubjektiviſtiſche 
Analytiker zuſammengefaßt wurden. Für den pfychologiſchen Roman, der 
auf ſubjekliviſliſcher Analyſe des Seelenlebens beruht, hatte bekanntlich 
Rouſſeau in feiner Nouvelle Héloise den Ton angegeben, — der ſelbe 
Rouſſeau, der in ſeinen Confessions einen Akt des moraliſchen Exhibitionismus 
verübte und dabei ſelbſt vor der Andeutung direkt exhibitioniſtiſcher Enthüllun⸗ 


*) Max Deſſoir, Geſchichte der neueren deutſchen Pſychologie, zweite Auf⸗ 
lage, erſter Halbband. Berlin, Karl Duncker, 1897, p. 301 ff. 
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gen nicht zurückſcheute. Einem de Sade unendlich näher als die trotz Allem 
große und ergreifende Geſtalt Rouſſeaus ſteht jener „Rousseau du ruisseau“, 
Retif de la Bretonne, über den Deſſoir urtheilt: „Er wurde von wüthendſter 
Sinnlichkeit gepeitſcht und durch den Götzendienſt des eigenen Ich in eine Art 
Erhibitionismus hineingetrieben. Daher hat er wie kein Zweiter verſtanden, 
die Entſtehung, Eigenthümlichkeit und Gewalt der Geſchlechtsliebe zu ana⸗ 
lyſiren und dem Ich einen geradezu raffinirten Kultus zu widmen.“ Da 
haben wir im Keime den literariſchen de Sade, nur ſchwächlicher, paſſiver, 
To zu ſagen unblutiger. Wäre Netif eine mehr aktiv und impulſiv, weniger 
kontemplativ veranlagte Natur geweſen und hätten ihm, dem armen Bauern⸗ 
ſohne, die Mittel und die Atmoſphäre des „celebre Marquis“ von früh 
auf zur Verfügung geſtanden, ſo wäre vielleicht ein zweiter de Sade aus 
ihm geworden, der ſchriftſtelleriſch dem Anderen an Kraft und jedenfalls an 
Feinfühligkeit der Schilderung überlegen geweſen wäre. Nicht umſonſt er⸗ 
tönt bei Rétif aus allen Tonarten das Lob dieſer ungemeinen Feinfühlig⸗ 
keit, dieſer „sensibilité quelquefois délicieuse, quelquefois cuisante, 
affreuse, déchirante“, auf deren Wiederentdeckung wir Modernen ſo ſtolz 
find und die wir in den Werken eines Bourget, Huysmans, Barrès, Maeter- 
linck, eines Arne Garborg und Strindberg, eines Gabriele d'Anunzio und 
Anderer bis zur höchſten Stufe entwickelt finden, — wo ſie übrigens keines⸗ 
wegs in Uebermenſchenthum, vielmehr ins Untermenſchliche, Krankhafte, in 
die „reizbare Schwäche“ und die Perverſionen des Sexual- Neuraſthenikers 
umſchlägt. So iſt es auch ſchon bei Rötif, dem Begründer und Bahnbrecher 
des analyſirenden Romans dieſer Richtung. Es iſt wohl kein bloßer Zu⸗ 
fall, daß er früher als andere Zeitgenoſſen auf de Sade aufmerkſam wurde 
und daß deſſen halb mit eiferſüchtigem Neid, halb mit Abſcheu betrachtetes 
Werk ihn zu feiner „Anti⸗Juſtine“ anregte, die er freilich ſelbſt nicht zu 
beenden und deren mitten in einem Satz abbrechende erſte Hälfte er nur 
unter einem Pfeudonym (Linguet) herauszugeben wagte. “) 


Krankhafter Geiſteszuſtand de Sades. 


Es bleibt nun noch eine letzte, den Pſychologen und Arzt intereſſirende 
Frage zu erledigen: die Frage nach dem Geiſteszuſtand des Autors von 
„Juſtine“ und „Juliette“. Gehen wir noch einmal von den Werken aus 
und ſehen wir dabei zunächſt ab von der Abſcheulichkeit des Inhalts, von 


*) L’Anti-Justine, ou les delices de l'amour, par M. Linguet, avocat 
au et en Parlement, au Palais-Royal, chez feu la veuve Girouard, 1798. 
Eine neue Ausgabe (nach einer Abſchrift- des Manufkriptes) erſchien in Belgien, 
in zwei Bänden, 1863. 
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den Gefühlen der Indignation, des Ekels, die uns beim Durchblättern diefer 
ſtattlichen Bändezahl unvermeidlich erfüllen. Unwillkürlich imponirend wirkt 
trotzdem ſchon der bloße Umfang des Werkes und das Maß der damit ge⸗ 
leiſteten geiſtigen und der rein mechaniſchen Arbeit. Der bizarre Entwurf 
dieſer ungeheuerlichen, langgedehnten, vielgliedrigen Kompoſition und ſeine bis 
ins Einzelne gehende Ausgeſtaltung mit all ihren faſt unentwirrbaren 
Fäden, mit der Unzahl der nach einander auftretenden Perſonen, mit der ſehr 
raffinirt durchgeführten allmählichen Steigerung und mit der faſt nie — nur 
ganz vereinzelt“) — verſagenden Treue der Erinnerung und Rückbeziehung: 
das Alles ſetzt doch eine wenigſtens in den Jahren der Abfaſſung ganz un⸗ 
gemeine Arbeitkraft und ausdauernde Arbeitleiſtung voraus, die mindeſtens 
die herkömmliche Meinung einem chroniſchen Geiſteskranken, vielleicht einem 
kongenital Schwachſinnigen, nicht ohne Weiteres zuzugeſtehen geneigt ſein 
dürfte. Wenn es wahr ſein ſollte, daß de Sade ſein Werk eine Zeit lang 
in einem Keller eigenhändig gedruckt, daß er auch die Entwürfe zu den 
Zeichnungen ſelbſt angefertigt habe, ſo würde unſer anſcheinend berechtigtes 
Erſtaunen in dieſer Beziehung nur wachſen. Einem Maniakus ſind freilich 
ſolche Leiſtungen keineswegs unmöglich; und wenn man die ungeheure grapho⸗ 
maniſche Thätigkeit mancher Kranken in den maniſchen Stadien cirkulären 
Irreſeins überblickt, ſo wird man auch in dieſer Hinſicht einen minder 
ablehnenden Standpunkt einzunehmen geneigt ſein. 

Stellen wir nun einmal die Frage rein gerichtsärztlich, etwa in der 
Weiſe: Geſetzt, der Verfaſſer von Juſtine und Juliette wäre nach der erſten 
Geſammtausgabe von 1797, auf Grund einer antizipirten (und in dieſem 
Falle gewiß wohlberechtigten) Lex Heinze, unter Anklage geſtellt worden; 
ſein Vertheidiger hätte den Einwand mangelnder Zurechnungfähigkeit er⸗ 
hoben und der Gerichthof hätte, dem Antrage des Vertheidigers ſtattgebend, 
die Zuziehung ärztlicher Sachverſtändigen beſchloſſen: wie würden ſich dieſe 
Sachverſtändigen wohl zu äußern gehabt, wie würden fie, aller Wahr: 
ſcheinlichkeit nach, ihr Gutachten erſtattet haben? 

Wie ſie zu de Sades Zeit ſich vermuthlich geäußert hätten, Das lehrt 
uns das ſchon erwähnte Beiſpiel des ausgezeichneten Irrenarztes Royer⸗ 
Collard, des ärztlichen Direktors von Charenton, der de Sade faſt zwölf 
Jahre hindurch in dieſer Anſtalt beobachtete und während dieſer ganzen Zeit 
erh, item, u Frunen bierk rv deb. M eklamatinren. - hei. der. Rea. 

girung ſeine Entfernung zu beantragen und gegen ſeinen fortgeſetzten Aufent⸗ 
halt zu proteſtiren. Aber auch die Irrenärzte unſerer Zeit würden, wie ich 


*) Einmal, im vierten Bande der Juſtine, lebt eine Perſon wieder auf, 
die kurz zuvor bei einer Orgie ums Leben gebracht war. 
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glaube, der Mehrzahl nach ſich kaum in der Lage befunden haben, de Sade 
vor dem Strafrichter für geiſteskrank und „der freien Willensbeſtimmung 
beraubt“ zu erklären und ihn der unzweifelhaften gerichtlichen Verurtheilung 
damit zu entziehen. 

Es lag zwiſchen jener Zeit und der unſerigen eine Periode, in der 
man vermuthlich mit der Annahme einer eigenartigen geiſtigen Störung, die 
unter dem Namen der „Moral insanity“ eine große Rolle ſpielte, ſehr raſch 
bei der Hand geweſen ſein würde. Dieſer von Prichard (1835) geprägte 
Ausdruck — der die früheren Bezeichnungen einer „Mania sine delirio“ 
(Pinel), einer „Monomanie affeetive“ (Esquirol) alsbald verdrängte — 
ſollte einer Form der Seelenſtörung entſprechen, die ſich lediglich durch 
eine krankhafte Umwandlung, eine Perverſion der natürlichen ſittlichen An⸗ 
triebe und Gefühle und durch eine daraus entſpringende Neigung zu un⸗ 
ſittlichen Handlungen, ohne fonftige Störungen der Intelligenz, charakteriſirte. 
Wir wiſſen jetzt, daß es einen „moraliſchen Wahnſinn“ in dieſem Sinne, 
eine ſolche partielle, rein affektive Form der Seelenſtörung nicht giebt, daß 
vielmehr immer und überall die auf angeborener Anlage beruhende Ab⸗ 
ſchwächung der Intelligenz, nur in einem Falle mehr, im anderen minder 
ausgeſprochen, nie aber gänzlich fehlend, neben der Gefühlſtörung hervortritt 
und daß es ſich demnach um Fälle angeborenen Schwachſinns, meiſt auf 
degenerativer Grundlage handelt. Es ſpricht Manches dafür, daß ein der⸗ 
artiger Zuſtand bei de Sade vorgelegen haben mag: die ſchweren Perver⸗ 
ſitäten des Geſchlechtslebens, die Lügenhaftigkeit, der anfcheinend nicht fehlende 
Hang zu herumſchweifendem Leben, auch die immerhin auffällige Urtheilloſigkeit 
hinſichtlich der Folgen, die ſo unverhüllt gleichſam am hellen Tageslicht ſich 
abſpielende Skandalaffairen, wie die mehrfach erwähnten, für ihn denn doch 
bei aller Protektion ſchließlich nach ſich ziehen mußten, — Das und noch manches 
Andere läßt ſich wohl in dieſer Richtung verwerthen; doch bleibt das bio⸗ 
graphiſche Material immerhin, namentlich für den früheren Entwickelungs⸗ 
gang de Sades, ungenügend und, wie aus dieſer Darſtellung hervorgeht, im 
Einzelnen auch zu widerſprechend, um ein alle Zweifel ausſchließendes pſychia⸗ 
triſches „Gutachten“ darauf zu begründen.“) 

Die Schwierigkeit wächſt noch dadurch, daß ſolche Formen angeborenen 
Schwachſinnes, die ſich durch Anomalien der ſittlichen Gefühle und daraus 
entſpringende Handlungen vorwiegend charakteriſtren, erfahrungsgemäß nicht 

*) Der berüchtigte Gilles de Rais (1404 bis 1440) — in mancher Beziehung 
ein Urbild und Vorbild de Sades — war unzweifelhaft geiſteskrank, wie ich in 
meinem Buche über feruale Neuropathie (S. 115ff.) dargelegt habe. Die krank⸗ 
hafte Veränderung äußerte ſich bei ihm, wie bei de Sade, im Alter von ſechs⸗ 
undzwanzig Jahren. 
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immer in ununterbrochenem Fluſſe oder gar in gleichmäßig ftetigem An⸗ 
ſchwellen das ganze Leben hindurch verlaufen, ſondern ſehr häufig Perioden 
verhältnißmäßiger Ruhe und ſcheinbarer Beſſerung mit Perioden der Stei⸗ 
gerung und Wiederverſchlimmerung abwechſelnd darbieten. Andeutungen 
ſolcher Wechſelperioden, die aber wegen des unzulänglichen Materials doch 
nicht ſcharf umriſſen genug hervortreten, machen ſich auch in dem Lebensbild 
de Sades einigermaßen bemerkbar. Daneben mag — wofür auch die früher 
mitgetheilte Beobachtung zu ſprechen ſcheint — in den letzten Lebensjahren ein 
Uebergang in jene dem Greiſenalter eigene, auf Rückbildung des Gehirns be⸗ 
ruhende Form der Demenz als nicht ausgeſchloſſen gelten. 

So mögen wir denn unſer Endurtheil in dieſer Beziehung dahin zu⸗ 
ſammenfaſſen: Es kann vielleicht über den Punkt Meinungverſchiedenheit 
herrſchen, ob de Sade bis in ſein höheres Alter hinein von einer beſtimmten 
Form geiſtiger Störung befallen, ob er im landläufigen Sinne „geiſtes⸗ 
krank“, im rechtlichen und gerichtärztlichen Sinne „wahnſinnig“ oder „blöd⸗ 
ſinnig“, „unfähig, die Folgen ſeiner Handlungen zu überlegen“ oder „des 
Gebrauches ſeiner Vernunft gänzlich beraubt“ war. Ganz gewiß aber war 
er eine mit ſchwerer degenerativer Veranlagung, mit perverſen, zumal nach 
der ſexualpathologiſchen Seite gerichteten Neigungen und Antrieben behaftete 
anomale Perſönlichkeit und wegen dieſer nicht auszurottenden, vielleicht 
auch periodenweiſe geſteigerten perverſen Neigungen und Antriebe eine emi⸗ 
nent antiſoziale Erſcheinung. Und der Erſte Konſul hatte unzweifelhaft das 
praktiſch Richtige getroffen, als er die menſchliche Geſellſchaft von einem ihrer 
unwürdigſten Mitglieder, von dem Träger einer mit fortwuchernder Zer⸗ 
rüttung und Verwüſtung drohenden moraliſchen Verpeſtung, durch einen Feder⸗ 
ſtrich unbedenklich befreite. 

Profeſſor Dr. Albert Eulenburg. 


35* 


516 Die Zukunft. 


Ronfumvereine. 


SI: marxiſtiſche Sozialdemokratie betrachtet bekanntlich als das Grundübel, 
an dem die heutige Geſellſchaft leidet, und als den Punkt, von dem aus 
ſie umgewälzt werden wird, die Anarchie der Produktion, d. h. die Thatſache, 
daß die geſellſchaftliche Produktion durch ihre eigenen Geſetze regirt wird und 
nicht durch die Konſumtion. Sie will deshalb die Produktionmittel zum Eigenthum 
der Geſellſchaft machen, ſtatiſtiſch feſtſtellen, wie groß der Konſum iſt, und da⸗ 
nach produziren laſſen. Vorausſetzung dafür iſt eine politiſche Revolution, durch 
die die Arbeiterklaſſe die Herrſchaft und damit die Macht erlangt, nicht nur den 
jetzigen Privateigenthümern die Produktionmittel (Boden, Fabriken u. f. w.) ent⸗ 
weder mit oder ohne Entſchädigung abzunehmen, ſondern auch die große ſoziale 
Organiſation zu ſchaffen, die die geſchilderte Thätigkeit verrichtet. Die ſtaatlichen 
Mächte ſind ohnehin ſehr geneigt, ſich auf die Seite der Beſitzenden zu ſtellen, 
und da ſie noch ausdrücklich durch die politiſche Revolution bedroht werden, ſo 
ſchließen ſie ein enges Bündniß mit ihnen. Daher von der anderen Seite die 
ſchroffe Feindſäligkeit gegen den beſtehenden Staat. 

Das einzige Land, in dem ſich eine große Partei auf Grund des marxiſtiſchen 
Programms gebildet hat, iſt Deutſchland. In England, dem Lande, in dem die 
Klaſſengegenſätze viel früher eine akute Form annahmen und dem man eine der⸗ 
artige Revolution nicht nur allgemein prophezeien durfte, ſondern wo man ſie zu 
Ende der vierziger Jahre von den Chartiſten noch ſicherer erwartete als bei uns 
von der Sozialdemokratie, hat das marxiſtiſche Programm keine namhafte An⸗ 
hängerſchaft erringen können. Der Grund iſt, daß dort praktiſch ſich andere Mög⸗ 
lichkeiten herausgeſtellt haben, das Grundproblem der modernen Geſellſchaft zu 
löſen und den Uebergang zu einer höheren Geſellſchaftform anzubahnen, nämlich 
die Politik der Gewerkſchaften, die Organiſation der Konſumenten zu großen Ge⸗ 
noſſenſchaften und die ſozialreformatoriſche Thätigkeit der Behörden, vor Allem 
der Kommunalbehörden. 

Theoretiſch am Intereſſanteſten ſind die Konſumgenoſſenſchaften, weil ſie 
die Möglichkeit einer prinzipiellen Ueberwindung des Kapitalismus enthalten, 
während die Thätigkeit der Munzipien nur auf Reform gewiſſer Uebelſtände 
und Uebernahme gewiſſer Betriebe in Eigenbetrieb, diejenige der Gewerkvereine 
nur auf eine beſſere Stellung der Arbeiter innerhalb der kapitaliſtiſchen Pro⸗ 
duktionweiſe gerichtet iſt. 

Nicht darin liegt das Uebel, wie die vulgäre Anſchauung will, daß der 
Arbeiter nicht den vollen Arbeitertrag erhält, ſondern in dem Mangel regelrechter 
Beziehungen zwiſchen Produktion und Konſumtion. Das drückt ſich heute ſchon 
darin aus, daß der Unternehmergewinn meiſtens ſehr beſcheiden iſt und nur eine 
ganz geringe Bedeutung gegenüber den Gewinnen hat, die beim Handel mit dem 
fertigen Produkt, alſo bei der Uebermittlung der Produkte an die Konſumenten, 
gemacht werden. In Amerika hat man ſchon ſeit längerer Zeit verſucht, den Unter⸗ 
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nehmergewinn ſtatiſtiſch feſtzuſtellen. Abſolut ſichere Zahlen ſind natürlich nicht zu 
gewinnen, indeſſen hat man doch wenigſtens einen Anhalt erzielt. Der letzte der⸗ 
artige Verſuch ift in New⸗Nork gemacht und in dem ſoeben erſchienenen vierzehnten 
Bande des Arbeitſtatiſtiſchen Amtes dieſes Staates veröffentlicht worden. In den 
unterſuchten Induſtrien ſchwankt der Unternehmergewinn in Prozenten der Total⸗ 
koſten der Produktion zwiſchen 1,44 (Töpferei) und 21,44 (Druckerei, Verlag, 
Buchbinderei, die etwas dilettantiſch zuſammengeſtellt find), In den Haupt 
induſtrien bewegt ſich der Gewinn in recht beſcheidenen Grenzen: Wollinduſtrie 
4,97; Seifenſiederei 9,83; Seideninduſtrie 6,05; Maſchineninduſtrie 13,43; Leder⸗ 
induſtrie 8,63; Lebensmittel 3,86; Baumwollwaaren 6,58; Schneiderei 14; Ci⸗ 
garrren, Tabak u. ſ. w. 14,20; Schuhwaaren 7,61 u. ſ. w. Die Prozente des 
Handelsgewinns in dem von den Konſumenten zu zahlenden Kaufpreiſe ſind ſämmt⸗ 
lich weit höher; unter dreißig dürften ſie nur ſelten gehen und unter Umſtänden 
betragen ſie mehr als hundert. 

Wenn die Konſumenten ſich zu einer Genoſſenſchaft zuſammenthun, die 
eine große Anzahl kleiner Krämer und ſogar die Großhändler, die ſich übrigens 
mit ſehr geringen Aufſchlägen begnügen, überflüſſig macht, ſo iſt das direkte und 
offen zu Tage liegende Reſultat eine beträchtliche Verbilligung. Nehmen wir an, 
daß auf den gangbaren Waaren, die heute der gewöhnliche Konſumverein führt, ein 
Handelsgewinn von im Durchſchnitt dreißig Prozent des Verkaufspreiſes liegt, 
und laſſen wir den Konſumverein, gut gerechnet, mit zehn Prozent Speſen ar⸗ 
beiten (gleichfalls im allgemeinen Durchſchnitt), ſo erhalten die Käufer die Waare 
ſchon um zwanzig Prozent billiger und es wäre dadurch allein über das Doppelte 
Deſſen geſpart, was durch die Abſchaffung des Unternehmergewinns erübrigt 
werden könnte. Dazu kommt noch die ganz unkontrolirbare Erſparniß, die für 
den Käufer darin liegt, daß er ſicher iſt, gut bedient zu ſein. Der Käufer hat 
ſtets das Intereſſe, das Beſte zu kaufen, das immer das Billigſte iſt, weil ein 
großer Theil der Unkoſten für gute und ſchlechte Waaren gleich hoch iſt; der 
Detailliſt hat ſtets das Intereſſe, das Schlechteſte zu verkaufen, damit die Käufer 
bald wieder kommen und er einen neuen Handelsgewinn machen kann. So 
kommt es, daß, obwohl faſt überall die fabrikmäßige Produktion ſolider arbeiten 
kann als die handwerkmäßige, doch eine größere Tendenz zur Herſtellung un⸗ 
ſolider Waaren vorhanden iſt. Dabei iſt noch ganz abgeſehen von Betrügereien 
und Fälſchungen, die im Verkehr des waarenkundigen Detailliſten mit dem 
waarenunkundigen Publikum naturgemäß an der Tagesordnung ſind. 

Wollen wir das marxiſche Schlagwort von der „Anarchie“ beibehalten, 
ſo müſſen wir ſagen, daß die hohen Handelsgewinne durch die Anarchie im Klein⸗ 
handel erzeugt werden. Der Krämer muß auf ſeine Waaren natürlich ſo viel 
aufſchlagen, daß er und ſeine Familie leben können. Iſt ſein Umſatz klein, ſo 
iſt der Aufſchlag auf den einzelnen Gegenſtand um ſo größer. Die Größe ſeines 
Umſatzes aber wird durch die Zahl der Konſumenten, die ſich an ihn wenden, nicht 
durch die Grenzen ſeiner Arbeitfähigkeit beſtimmt. 

Das Fachblatt für Chokoladeninduſtrie, „Gordian“, macht folgende An⸗ 
gaben: „Im höchſten Maß lehrreich ſind die Anzeigen, die einen Geſchäftsver⸗ 
kauf vermitteln ſollen; da lieſt man, wie klein die täglichen Umſätze in den 
Krämerläden ſind und welche Speſen darauf ruhen. 
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I. Tägl. Umſatz 50 Mark, Jahresmiethe 800 Mark. 


II. „ „ 55 „ „ 1200 „ 
III. „ „ 25-30 „ 17 500 „ 
IV. 71 ” 50 1 7 1450 „ 

V. 75 „ 2 1800 „ 


.n ” 
Droguengeſchäfte werden angeboten, die bei 1800 Miethe täglich 30 Mark Ein- 
nahme haben, Seifengeſchäfte mit 10 bis 15 Mark Einnahme und 710 Mark 
Miethe. Oft iſt noch keine Wohnung dabei, meiſt aber iſt eine Familie vorhanden. 
Nehmen wir nun ein ſolches Detailgeſchäft, wie es hier zum Beiſpiel unter IV. aus⸗ 
geboten wird. Dort werden am Tage, von früh 6 bis abends 11, alſo in 17 Stun⸗ 
den, für 50 Mark Waaren vertheilt. Auf dieſer 17 ſtündigen Arbeit ruhen: 

4,00 Mark Koſten für Miethe, 
1.00 „ „ für Beleuchtung, 
1,50 „ „ für einen Lehrling oder Burſchen, 
6,00 Mark Unterhalt für die Familie, Steuern u. ſ. w., 
macht 12,50 Mark, Das ſind 25 Prozent vom Umſatz, die der Händler nehmen 
muß, wenn er ſich kümmerlich durchs Leben ſchlagen will. Nebenan, im Konſum⸗ 
verein, werden dieſe 50 Mark in einer halben Stunde eingenommen; dort wird die 
Arbeit, die hier Mann, Frau, Burſchen, zwei Kinder und theilweiſe einen Haus⸗ 
wirth ernähren ſoll, von einem Commis vielleicht in einer Stunde gethan. Es 
ruhen dort, ſtatt der 12,50 Mark Koſten, vielleicht 1,50 Mark auf der Vertheilung⸗ 
arbeit.“ Das iſt, abgeſehen von der Ueberſchätzung der Arbeitkraft eines Ver⸗ 
käufers, der normaler Weiſe in einem ſolchen Geſchäft, wenn die Hauptartikel be⸗ 
reits abgewogen ſind, kaum für mehr als 30 Mark verkaufen kann, ſehr richtig. 
Wenn ein Detailliſt durch Intelligenz und Kapitalkraft ſeine Konkurrenten 
überflügelt, ſo kann er natürlich billiger liefern und verdient dabei ungeheuer. 
Denn man muß bedenken, daß das Kapital bei ihm ſehr ſchnell umſchlägt. Von 
dieſen märchenhaften Gewinnen mag ein Citat aus dem gedruckten Bericht des 
Rechtsanwalts Dr. Gehrke über den Konkurs der Firma Max Simon in Frank⸗ 
furt a. M. einen Begriff geben. Selten wird man ſo gut hinter ſonſt ganz 
unzugängliche Dinge kommen wie durch dieſen werthvollen Bericht. Es heißt da: 
„Der Kaufmann Max Simon gründete in Salzwedel 1882 die Firma 
Mar Simon, ein Geſchäft von ganz kleinem Umfang. Im Jahre 1883 ver⸗ 
heirathete er ſich und bekam von ſeiner Frau eine Mitgift von 20000 Mark zu⸗ 
gebracht. Am erſten Januar 1885 zog er nach Frankfurt und hier wurde das 
Geſchäft zunächſt an der Friedberger Landſtraße mit einem Betriebskapital von 
27000 Mark eröffnet. Die Bilanz des erſten Geſchäftsjahres ſtellte ſich dahin, 
daß die Ausſtände 52 360 Mark betrugen, die Waarenſchulden 74 500. Der 
Bilanzgewinn belief ſich auf 1916 Mark, die Privatentnahme auf 6900 Mark. 
Im Frühjahr 1886 trat der Kaufmann Alexander Leroi in die Firma 
ein und ſie wurde dadurch zu einer offenen Handelsgeſellſchaft. Dieſer Theil⸗ 
haber hat im Jahre 1886 und ſpäter im Ganzen 85000 Mark in die Firma 
eingeſchoſſen. Von den Verwandten des Herrn Simon kamen noch weitere 
35 000 Mark hinzu. Wir haben alſo mit einem eingeſchoſſenen Kapital von 
147 500 Mark zu rechnen. 
Die Ziffer der Ausſtände erhöht ſich 1886 auf 116892 Mark, 1887 auf 
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162 300 und 1888 auf 312 200 Mark. Dem entſprechend wachſen die Beträge, 
die die Waarenkreditoren zu verlangen haben, 1886 auf 84 600, 1887 auf 
170 000 und 1888 auf 274000 Mark. Der Gewinn ſtieg von 1916 Mark im 
Jahre 1885 auf 2329 im Jahre 1886, dann im Jahre 1887 auf 21736 und 
1888 auf 60835 Mark. Die Privatentnahmen der Theilhaber ſtiegen in den 
ſelben Jahren bei Max Simon von 6900 Mark für 1885 auf 8 100 Mark für 
1886, auf 11000 Mark für 1887 und auf 11800 Mark für 1888; bei Leroi von 
1200 (1886) auf 7500 (1887) und 12 300 Mark (1888).“ 

Ende 1888 betrug alſo das Kapital 147500 Mark, der Bilanzgewinn 
und die Privatentnahmen: 84985 Mark. Nehmen wir die Thätigkeit der beiden 
Geſchäftstheilhaber als mit 6000 Mark jährlich bezahlt an, fo blieben 73000 Mark 
reiner Gewinn. Das macht eine Kapitalverzinſung von 50 Prozent. 

„Es erfolgte nun im Mai 1889 der Eintritt des Kaufmanns Hugo Flegen⸗ 
heim in die Firma, der damals in einem Alter von 27 Jahren ſtand. Der 
Einſchuß, den Herr Flegenheim in den Jahren 1889 und 1890 leiſtete, betrug 
im Ganzen 300000 Mark. Außerdem wurde ein Kapital von 100 000 Mark 
von einer Firma Gebr. Maas geliehen. Das Kapital war damit auf 547500 Mark 
angewachſen. 

Die Ausſtände wuchſen 1889 auf 776 600 und 1890 auf 1 146 000 Mark. 
Die Höhe der Waarenſchulden ſtieg 1889 auf 579 000 und auf 650 300 Mark im Jahre 
1890. Der Gewinn ſtieg 1889 auf 109 650 und 1890 auf 151000 Mark. Die 
Privatentnahmen ſtiegen in dieſen Jahren bei Simon auf 18800 und 29 000; 
bei Leroi auf 15 200 und 18 400; bei Flegenheim waren es 5 800 und 21900 Mark.“ 

Gewinn und Privatentnahmen betrugen demnach 1890 zuſammen 220 300 
Mark. Das find bei einem Kapital von 547000 Mark etwa 38 Prozent nach Abzug 
von 6000 Mark für jeden Theilhaber. 

Ein weiteres Kapital wird nunmehr von Herrn Leroi in Brüſſel gegen 
Verzinſung und Gewinnbetheiligung eingeſchoſſen, jo daß das eingelegte Kapital 
auf 747 500 Mark anwächſt. 1891 verringerte ſich der Bilanzgewinn von 151000 
Mark auf 138 240 Mark, die Privatentnahmen ſtiegen zuſammen auf 96 500 Mark, 
ſo daß nach Abzug der für die Thätigkeit der Theilhaber berechneten Beträge 
217000 Mark wirklicher Reingewinn bleiben, was einer Verzinſung des Kapitales 
von 29 Prozent entſpricht. j 

Der Zuſammenbruch und auch wohl ſchon die relative Gewinnabnahme 
wurden durch eine falſche Behandlung der Filialen herbeigeführt und hatten mit 
dem weſentlichen Geſchäftsgang nichts zu thun. Man kann ſich deshalb ganz 
gut an den höchſten Stand des Gewinnes halten. Ein derartiger Satz iſt offen⸗ 
bar in der Induſtrie nur in Ausnahmefällen möglich, etwa, wo ein Monopol irgend 
welcher Art exiſtirt, im Handel aber iſt er das Normale; denn da die Leute an 
die hohen Preiſe gewöhnt ſind, die durch die gänzlich unnöthige Zerſplitterung 
des Detailhandels erzeugt werden, ſo werden natürlich immer exorbitante Gewinne 
erzielt, wenn es gelingt, die zerſtreute Kundſchaft zu vereinigen. 

Der geſammte ältere Sozialismus, und mit ihm zum Theil noch der 
marxiſtiſche, wendete feine Hauptangriffe gegen die Produktionweiſe. Bis auf Marx 
erſchien es den Arbeitern überhaupt nur nöthig, die Produktionmittel in die Hand 
zu bekommen, etwa durch Produktivaſſoziationen. Ohne eine prinzipielle ſcharfe 
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Stellung gegen die Produktivaſſoziationen zu nehmen, denen er ſogar, und 
zwar fälſchlich, nachrühmte, daß durch ſie die Arbeiter die Ueberflüſſigkeit des 
Unternehmers nachgewieſen hätten, hat Marx doch dieſen Illuſionen dadurch ſchon 
viel Kraft geraubt, daß er die ausſchlaggebende Bedeutung des Abſatzes immer 
wieder betonte. Das Problem der Anpaſſung der Produktion an den Konſum 
wird durch ſie gar nicht berührt. Worauf Marx nicht hingewieſen hat, iſt, daß, 
wenn eine ſolche Aſſoziation wirklich einmal Erfolg hat, das ganze Reſultat nur 
Das iſt, daß eine Anzahl kleiner Aktionäre geſchaffen wird, wie es ohne ſozialrevo⸗ 
lutionäre Tendenzen ſchon heute in England geſchieht, wenn Arbeiter ihre Erſparniſſe 
in Aktien der Fabrik anlegen, in der ſie beſchäftigt werden. Eugen Richter hat 
einmal in einer Streitſchrift gegen die Sozialdemokratie ausgerechnet, daß, wenn 
in Preußen das geſammte Einkommen gleich vertheilt würde, dann auf die unterſte 
Schicht etwa 40 Mark jährlich mehr Einnahme entfallen würde. Die Produktiv⸗ 
aſſoziationen, die doch nur den Unternehmergewinn für die Arbeiter retten können, 
würden natürlich nur einen Bruchtheil dieſer minimalen Summe den Arbeitern 
zukommen laſſen können, — in Wirklichkeit ſtehen ſich bei verſchiedenen Produktiv⸗ 
aſſoziationen die Arbeiter ſogar ſchlechter als bei Privatunternehmern und es 
iſt nur zu verwundern, daß Das nicht bei allen der Fall iſt. 

Was Marz nicht geſehen hat und vielleicht auch nach feiner ganzen Richtung 
nicht ſehen konnte, Das war die Möglichkeit, gerade von der Seite des Abſatzes her 
zur Löſung des Problems zu kommen. Hier hat ein ganz unſcheinbarer Mann 
ſich das größte theoretiſche Verdienſt erworben: Ernſt Buſch, der Verfaſſer eines 
dilettantiſchen Buches über „die Löſung der ſozialen Frage“. Von Uebertreibungen 
und Schiefheiten befreit, bietet ſein Gedankengang Folgendes: Ein großer Theil 
der jährlichen Produktion iſt zur Deckung der Bedürfniſſe der Arbeiter beſtimmt. 
Dieſe zerſplittern ihre Kundſchaft dadurch, daß ſie bei einer großen Menge von kleinen 
Krämern einkaufen. Dadurch bewirken ſie eine unverhältnißmäßige Vertheuerung 
der Waaren. Dieſer Kleinhandelsgewinn aber iſt von allen an den Waaren ge⸗ 
machten Gewinnen der größte. Wenn ſie ihren Konſum zuſammenlegten und 
ſich zu Konſumgenoſſenſchaften vereinigten, ſo würden nur die nothwendigſten Un⸗ 
koſten der Vertheilung auf die Waaren fallen und alles Uebrige würden die Arbeiter 
in Geſtalt größerer Billigkeit der Waaren erhalten. Drücken wir uns marziftifch 
aus, ſo heißt Das: Der größte Theil des Mehrwerthes, den der Arbeiter ſchafft, 
aber nicht im Lohn bezahlt erhält, wird vom Händler mit Beſchlag belegt. Die 
Arbeiter haben es ſelbſt in der Hand, wenn ſie ihren Konſum zuſammenlegen, 
dieſen Theil des Mehrwerthes, der ihnen als Produzenten verloren geht, als 
Konſumenten an ſich zu ziehen. 

Unzweifelhaft hätten die Arbeiter zunächſt damit einen großen direkten Ge⸗ 
winn gemacht. Nicht alle ihre Bedürfniſſe, aber doch mehr, als heute geſchieht, 
können durch Konſumvereine beſtritten werden. Nehmen wir drei Viertel der 
Bedürfniſſe und eine Verbilligung von 20 Prozent an, dann entſpräche der Reform 
immerhin einer Lohnſteigerung von 16 Prozent. Das iſt ſchon viel; ganz ab⸗ 
ſehen von den unberechenbaren Vortheilen der ſolideren Waare. Wer es nicht 
ſelbſt beobachtet hat, kann ſich nicht vorſtellen, wie demoraliſirend die billigen 
Schundwaaren auf das Volk wirken. Sie verſchulden unnütze und leichtfertige 
Ausgaben, thörichte Bedürfniſſe und ein lüderliches Umgehen mit dem Erworbenen. 
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Weit wichtiger noch als die Lohnerhöhung und die pädagogiſche Bedeutung, 
ſo hoch ich dieſe auch ſtellen möchte, ſcheint mir aber die theoretiſche Bedeutung 
der Konſumgenoſſenſchaft zu ſein. 

In Deutſchland ſehen wir die Konſumgenoſſenſchaft gewöhnlich durch die 
Brille jener liberalen Bemühungen um das Volkswohl, aus denen die Konſum⸗ 
vereinsbewegung bei uns hervorgegangen iſt. Die Sozialdemokratie verhält ſich 
ablehnend und es gab Zeiten, wo fie die Produktivgenoſſenſchaft anſtrebte und 
den Konſumverein verwarf. Heute erkennt ſie wohl den Nutzen für die Arbeiter 
an, fürchtet aber, durch regere Theilnahme allzu ſehr ihre Kräfte zu zerſplittern, 
die ſie vortheilhafter auf den politiſchen und in zweiter Linie, auf den gewerk⸗ 
ſchaftlichen Kampf verwenden zu ſollen glaubt. Bezeichnend iſt, abgeſehen von 
England, daß die Schweiz, wo die Arbeiter, wenn ſie ſich mit Energie auf die 
Politik würfen, beſſere Ausſichten hätten, Etwas zu erreichen, als die deutſchen 
Arbeiter, die prinzipielle Bedeutung der Konſumvereine höher ſchätzt. Vielleicht 
iſt der Grund der, daß die deutſche Sozialdemokratie viele Elemente enthält, 
deren Intereſſen nicht eigentliche Arbeiterintereſſen find: kleine Handwerker, kleine 
Krämer, kleine Schankwirthe, die theoretiſch ganz ehrlich vom „Untergang der 
Kleinbetriebe“ überzeugt ſind, praktiſch aber doch unangenehm berührt wären, 
wenn ſie durch Konſumvereinsbeſtrebungen der Arbeiter, auf eine Weiſe, die bei 
Marx nicht vorgeſehen iſt, untergehen würden. 

Bekanntlich ſind die Konſumvereine ſchon heute in einer Weiterentwickelung 
zu höheren Formen begriffen. Sie haben ſich zu Verbänden zuſammengethan, 
durch die fie einen großen Theil ihrer Bedürfniſſe befriedigen, und fie haben an⸗ 
gefangen, gewiſſe Produkte in eigenen Fabriken herzustellen. Der Weiterent⸗ 
wickelung ſtellen ſich praktiſche Schwierigkeiten entgegen, die nur langſam über⸗ 
wunden werden, und ganz lückenlos wird ſich der Kreis wohl überhaupt nicht 
ſchließen laſſen. Aber gerade, wenn hierin Etwas von den Anfängen einer neuen 
Geſellſchaftorganiſation liegt, dürften wir uns über die Schwierigkeiten nicht 
wundern; auch hat es noch nie eine Geſellſchaftordnung gegeben, die nach einem 
einzigen, abſtrakten Prinzip eingerichtet geweſen wäre, ſondern in Allem, was 
hiſtoriſch geworden iſt, ſind immer Ueberbleibſel aus früheren Zeiten ſtehen 
geblieben. 

Ich will mir vorſtellen, daß das Konſumvereinsprinzip allgemein durch⸗ 
gedrungen wäre. Jeder Konſument kauft von einem lokalen Verein und dieſer 
weiß nach ſeiner Erfahrung genau, was er das Jahr über gebraucht. Das bezieht 
er vom Verband und dieſer weiß eben ſo ſicher, was das ganze Volk jährlich an 
beſtimmten Waaren gebraucht. Dieſe werden in den Fabriken und ſonſtigen 
Unternehmungen des Verbandes hergeſtellt. Da auch in der Fabrikation die 
blinde Konkurrenz eben ſo vertheuernd wirkt wie im Handel, weil die Leiſtung⸗ 
fähigkeit der Fabriken nicht ausgenutzt wird, eine Menge Speſen durch Auf⸗ 
ſuchen und Feſthalten der Kundſchaft entſtehen, die Berfplitterung der Produktion 
in vielen kleinen Unternehmungen gegenüber der Zuſammenfaſſung in einigen 
wenigen das Produkt vertheuert, ſo entſteht auch durch die Konzentration der 
Herſtellung eine erhebliche Erſparniß. 

Sehe ich vom Import und von den Perſonen ab, die nicht in der Produktion 
beſchäftigt ſind, ſondern in der ſtaatlichen und kommunalen Verwaltung als Aerzte, 
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Richter, Geiſtliche u. ſ. w. wirken, ſo iſt der Konſument gleichzeitig Arbeiter, 
Commis, Buchhalter, Direktor u. ſ. w. eines Vereins oder Vereinsunternehmens. 
Als Produzent erhält er feinen Lohn, als Konſument deckt er mit dieſem Lohn 
ſeinen Waarenbedarf. Außerhalb des Konſumvereines wird weder produzirt noch 
konſumirt. Die Produktion iſt dem Konſum angepaßt und, ſo weit es möglich iſt, 
erhält Jeder den vollen Ertrag ſeiner Arbeit. Die Produktionweiſe iſt nicht mehr 
kapitaliſtiſch, denn Niemand eignet ſich den „Mehrwerth“ an, ſondern Derjenige, 
der ihn erzeugt hat, behält ihn, ſei es als Produzent oder als Konſument. Die 
Produktion iſt aber Waarenproduktion geblieben; nicht in dem alten, anarchiſti⸗ 
ſchen Sinne zwar, ſondern in einem neuen: die Produkte werden als Waaren 
nicht aufs Gerathewohl, ſondern für einen feſt beſtimmten und bekannten Abſatz 
produzirt, etwa wie von den zünftigen Handwerkern des Mittelalters. Die 
„Himmelfahrt der Waare als ſoziales Evangelium“, die Marx und Engels ſo 
zu verſpotten wußten, iſt alſo doch möglich; ja, alle prinzipiellen Schritte zu 
der Verwirklichung des Programmes ſind in der Wirklichkeit ſchon geſchehen. 

Wie es feſtſteht, was von heimiſchen Produkten gebraucht wird, eben ſo 
ſteht auch feſt, was an Importen nöthig iſt. Dieſe werden von dem Verband 
in genau der ſelben Weiſe erworben, wie es heute geſchieht: er läßt gewiſſe 
Waaren für den Export produziren, verkauft ſie und kauft dafür auf dem Welt⸗ 
markt das Nöthige. Dieſe Geſchäfte haben natürlich, ſo lange nicht ähnliche 
Zuſtände in den übrigen Ländern herrſchen, nicht die Stetigkeit des inneren 
Marktes, werden ſich immerhin aber doch glatter abrollen als heute. 

Der Einzelne iſt Mitglied der großen wirthſchaftlichen Organiſation, die 
ſich aus dem Konſumverein entwickelt hat. Als gänzliche Neuſchöpfung der 
Gegenwart denke ich ſie mir demokratiſch. Gleichzeitig iſt er aber auch Mitglied 
der großen politiſchen Organiſation, des Staates, der ſeine hiſtoriſche Form 
behält. Zwar wird in Deutſchland die extreme reaktionäre Richtung verſchwinden 
müſſen, aber eine prinzipielle Veränderung der Staatsform iſt nicht nöthig. 

Sozialdemokratiſche Schriftſteller haben ausgerechnet, welche Verſchwendung 
die heutige kapitaliſtiſch⸗individualiſtiſche Produktionweiſe bedeutet und wie in 
der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft etwa vier Stunden genügen würden, um das 
heutige Quantum von Produkten hervorzubringen. Solche Berechnungen ſind 
naturgemäß immer approximativ und werden nur die Anhänger überzeugen; 
daß aber ungemeine Erſparniſſe möglich ſind, geht ſchon aus der Entwickelung der 
kartellirten Induſtrien hervor. Als der amerikaniſche Spiritustruſt gegründet war, 
wurden 90 Prozent aller Brennereien geſchloſſen und die ganze bisherige Pro⸗ 
duktion wird von dem zehnten Theil der früheren Brennereien geleiſtet. Aehn⸗ 
liche Beiſpiele laſſen ſich auch ſonſt beibringen. 

Ich habe ſtets ein gelindes Grauen vor dem „Zukunftſtaat“ als einer 
Demokratie mit ſtaatlicher Regelung von Produktion und Konſumtion gehabt. 
Auch die demokratiſche Polis, die, abgeſehen vom Wirthſchaftlichen, mit abſoluter 
Machtbefugniß gegen den Einzelnen ausgeſtattet war, hat zwar unvergängliche 
kulturelle Leiſtungen erzeugt, aber doch das Griechenthum verderbt. Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß gerade ein Mann jüdiſcher Abkunft das Zukunftideal der Staats⸗ 
omnipotenz aufſtellte; denn der moderne Jude iſt aller individuellen Wurzeln 
beraubt. Man ſtelle ſich nur ernſthaft einen national-jüdiſchen Staat vor und 
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man wird einſehen, daß er bei aller hohen Begabung der Raſſe, in gewiſſer Hin⸗ 
ſicht auch in politiſchen Dingen, eine Unmöglichkeit iſt. Und bezeichnend iſt auch, 
daß die Idee bei dem Fabrikproletariat Anklang fand; denn auch dieſes iſt ſeiner 
Wurzeln beraubt. Der moderne Jude und der moderne Fabrikarbeiter haben 
Beide keine Geſchichte. 

Eine nationale Organiſation der Arbeit iſt ganz unverkennbar das Ziel 
der Entwickelung; und wollte man nicht an die „ſoziale Monarchie“ glauben, 
ſo ſchien man ſich noch vor nicht langer Zeit nothwendig für den ſozialdemokrati⸗ 
ſchen Zukunftſtaat entſcheiden zu müſſen. Aber wie das Leben ſich immer wie⸗ 
der fruchtbarer zeigt als alle konſtruktive Phantaſie, ſo zeigt die Konſumverein⸗ 
bewegung, entſtanden aus den naiven Bemühungen einiger Weber zu Rochdale, 
uns heute einen dritten Weg, von dem ſchon eine weite Strecke durchſchritten war, 
ehe man ſich Deſſen bewußt wurde. 

Wie heute ſelbſt bei völliger Herrſchaft des Kapitalismus feudale Ueber⸗ 
reſte doch genug vorhanden ſind, ſo können auch unter der Herrſchaft des Sozial⸗ 
prinzips in Zukunft Reſte des Kapitalismus beſtehen bleiben. Der Bürger des 
marxiſchen „Zukunftſtaates“ iſt nur Bürger, etwa wie der Athener es war. Hier 
iſt der Einzelne Bürger der Stadt, der Provinz und des Staates; da das Politiſche 
und Adminiſtrative von der Produktionleitung getrennt bleiben, bedürfte es der 
marxiſtiſchen Centraliſation nicht, ſondern gerade die natürlichen Vortheile der 
Decentraliſation würden ſich geltend machen. Er iſt Konſument und hat ſeinen Ans 
theil an der Leitung der Konſumgenoſſenſchaft; er iſt Produzent und dadurch ab⸗ 
hängig von ihr. Im marxiſtiſchen Zukunftſtaat fließen alle Intereſſen in ein einziges 
zuſammen, hier gehen die Intereſſen auseinander, bekämpfen und kontroliren ſich. 

Das Konſumvereinsprinzip, um den beſcheidenen Namen für Etwas bei⸗ 
zubehalten, das fo große Ausſichten bietet, verträgt fi) mit Vielem; andere Bes 
wegungen können nebenher gehen und andere Prinzipien mit an der Schaffung 
der künftigen Geſellſchaft Theil nehmen. Aber es iſt anzunehmen, daß dieſes 
Prinzip eine Hauptrolle ſpielen wird. 

Unvergeßlich wird mir der Eindruck ſein, den ich in Baſel, dem Centrum 
der ſchweizeriſchen Konſumvereinsbewegung, empfing, als mein Freund Hans 
Müller, der Verbandsſekretär, mich durch die Straßen führte und mir die ver⸗ 
ſchiedenen Liegenſchaften des Vereins zeigte, als er mir von der politiſchen 
Kraftprobe erzählte: der Verwerfung eines revidirten Wirthſchaftgeſetzes, in der 
die Konſumvereinsanhänger ſich als die erſte Macht des Kantons gezeigt hätten, 
und als er mir von den Plänen für Wohnungreform, für Zeitungweſen und für 
viele andere, ganz disparate Dinge berichtete. Dann fuhren wir hinaus nach Birs⸗ 
eck, wo uns Stefan Gſchwind, der Gründer der „Produktion- und Konſumgenoſſen⸗ 
ſchaft“, die das ſtolze Motto „Zur Zukunft“ trägt, begrüßte. 

Auch hier erhielt ich Beweiſe kühnen Vorwärtsſtrebens und winkenden 
Erfolges. Als ich die erſtaunlichen praktiſchen Reſultate und die ſtolze Zuver⸗ 
ſicht in die Zukunft bei dieſen beiden Männern ſah und daran dachte, wie bei 
uns in Deutſchland Alles geſchieht, um ſo hoffnungreiche Keime zu Gunſten klein⸗ 
licher Krämerintereſſen zu erſticken, ergriff mich tiefe Trauer. 


Charlottenburg. Dr. Paul Ernſt. 
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Don Banffp zu Szell. 


* Dezember des vergangenen Jahres ging durch den mitteleuropäiſchen 
Zeitungwald Wimmern und Klagen, denn die vereinigten oppoſitionellen 
Parteien des ungariſchen Abgeordnetenhauſes bekämpften mit brutalen Mitteln 
das Miniſterium Banffy, dieſen Hort des Liberalismus und dieſe letzte Säule 
des europäiſchen Freiſinns, deren Sturz für geradezu unmöglich, weil gleich⸗ 
bedeutend mit einer Kataſtrophe Ungarns und der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Monarchie überhaupt, erklärt wurde. Damals ſchrieb ich hier, im Gegenſatz 
zur ſogenannten „liberalen“ Preſſe: „Und dennoch iſt die ungariſche Kriſe 
nicht anders zu löſen als durch den Rücktritt der Regirung,“ ja, ich geſtattete 
mir auch die Vorherſage, daß die ſelbe Preſſe, die Banffy als unerſetzlich und 
unentbehrlich bezeichne, ſeinen Nachfolger mit Begeiſterung begrüßen würde. 
Die Ereigniſſe haben meine Vorherſage beſtätigt. Sang⸗ und klanglos ging 
das Miniſterium Banffy ſchließlich unter und mit Jubel und Enthuſiasmus 
wurde das neue Kabinet empfangen, deſſen Chef, Koloman Szell, nun ſelbſt⸗ 
verſtändlich, ganz wie fein Vorgänger, der Hort des Liberalismus und die letzte 
Stütze des Freiſinns iſt. Es wäre verfrüht, über das neue Miniſterium ein Ur⸗ 
theil zu fällen. Es wurde in Ungarn mit lebhafter Befriedigung empfangen und 
dem Programm der neuen Regirung pflichteten alle auf der Baſis des deak⸗ 
iſtiſchen Ausgleiches ſtehenden Parteien bei. Es kam ſogar zu der „Fuſion“ 
zwiſchen der Regirungpartei und der Nationalpartei, die der alte Koloman 
Tiſza, der Jahre hindurch hinter den Couliſſen regirte, bisher ſtets zu ver⸗ 
eiteln gewußt hatte. Ganz Ungarn empfindet Genugthuung über den Sturz 
Banffys, der ſich noch vor Kurzem als den letzten „liberalen und konſti⸗ 
tutionellen Miniſterpräſidenten Ungarns“ bezeichnete, in Wirklichkeit aber der 
reaktionärſte und gewiſſenloſeſte Politiker war, der jemals an der Spitze des 
ungariſchen Staates geſtanden hat. Dieſer Mann beſchränkte die Preß⸗ 
freiheit, vernichtete das Verſammlungrecht und wollte auch der parlamen⸗ 
tariſchen Redefreiheit den Garaus machen; er vollzog die ſchamloſeſten Reichs⸗ 
tagswahlen, bei denen Geld und Gewalt den Ausſchlag gaben, war bereit, 
die wirthſchaftliche Unabhängigkeit des Landes preiszugeben, ſetzte ſich über 
das Budgetrecht des Parlamentes leichten Gewiſſens hinweg und war dabei 
ungebildet, rachſüchtig und unaufrichtig. Auf welche Weiſe es dieſer „Staats⸗ 
mann“ dennoch zu Wege gebracht hat, in faſt allen liberalen Zeitungen Mittel⸗ 
europas gelobt, ja ſogar verhimmelt zu werden, Das begreift der beſchränkte 
Unterthanenverſtand nur ſchwer, zumal, wenn man bedenkt, daß er die ſieben⸗ 
bürgener Sachſen in empörender Weiſe verfolgte. 

Die ſüße Gewohnheit des Miniſterdaſeins ſcheint Manchem verhäng⸗ 
nißvoll zu fein; aber mau darf ſagen, daß wir wenige Miniſterpräſidenten 
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geſehen haben, die mit leidenſchaftlicherem Fanatismus an der Macht hingen als 
der nun abgethane Banffy. Mehr als einmal mußte er von den maßgeben⸗ 
den Stellen hören, daß ſeine Uhr abgelaufen ſei, ehe er das Demiſſiongeſuch 
unterſchrieb. Daß ihn ſeine Partei Monate hindurch nicht mehr in Schutz 
nahm, trotzdem die Oppoſition im heftigſten Kampfe gegen ihn ftand, empfand 
er nicht ſchwer; und daß die Krone ſeinen Worten keinen Glauben mehr 
ſchenkte, alterirte ihn eben ſo wenig. Zwei kleine Geſchichten, deren Wahr⸗ 
heit ich verbürge, mögen die eigenartige Stellung beleuchten, die er in den 
letzten Wochen ſeiner Miniſterherrlichkeit einnahm. Der Monarch, der offen⸗ 
bar ſeinen Informationen mißtraute, befahl, daß Baron Banffy, der auch 
die Agenden eines Miniſters am königlichen Hoflager verſah, alſo die Krone 
über die Vorgänge in Ungarn zu unterrichten hatte, in dieſer Eigenſchaft 
durch einen Anderen erſetzt werde. Banffy war unangenehm berührt, aber 
er hatte raſch einen Kandidaten nach ſeinem Herzen gefunden, den er dem 
Monarchen auch vorſchlug. Doch er ſollte noch unangenehmer überraſcht 
werden. Der Kaifer: König wies nicht nur dieſen Kandidaten zurück, ſondern 
ernannte einen jungen Diplomaten, den auch in Deutſchland bekannten 
Grafen Emanuel Szechenyi, zum Miniſter a latere; und dieſem neuen 
Miniſter fiel jetzt die Aufgabe zu, den Monarchen über die Ereigniſſe in 
Ungarn zu informiren. Die Informationen Szechenyis wollten jedoch mit 
denen Banfſys ganz und gar nicht harmoniren. Beſonders, als die Krone 
dem Minifterpräfidenten Baufſy auftrug, mit den oppoſitionellen Parteien Frie⸗ 
den zu ſchließen, damit der Ausgleich zwiſchen Oeſterreich und Ungarn end⸗ 
lich zu Stande kommen könne, wurde die Kluft zwiſchen den Berichten beider 
Miniſter immer breiter. Banffy verſicherte, daß die Oppoſition den Frieden 
nicht wolle, Szechenyi aber betheuerte, daß der Friede leicht zu Stande ge⸗ 
bracht werden könne. Kein Wunder, daß der König, als er dieſe Differenzen 
wahrnahm, ſofort einen Dritten, den ungariſchen Staatsman Koloman Szell, 
mit der Oberaufſicht über die Kompromißverhandlungen zwiſchen den Par⸗ 
teien betraute. Und nun ereignete ſich ein Skandal, der dem Monarchen 
Aufklärung über Bauffys Charakter brachte. Die Oppoſition, die nur ungern 
mit Banfſy verhandelte — direkt verkehrt fie überhaupt nicht mit ihm, ſondern 
nur durch die Vermittlung von Politikern, die früher der Regirungpartei 
angehörten, fie aber wegen der ungeſetzlichen Verfügungen Banffys verlaſſen 
hatten — verlangte Aufklärung über die Miſſion Szells. Banffy, dem es 
unangenehm war, geſtehen zu müſſen, daß der Kaiſer⸗König ihm einen Vor⸗ 
mund beſtellt hatte, ſagte, daß Szell den Verhandlungen „nur als Mitglied 
der Regirungpartei“ beiwohne; die oppofitionellen Parteien drohten nun 
mit dem Abbruch der Verhandlungen, da fie in der Antwort Banfſys eine 
neue Unwahrheit witterten, und Baron Banffy mußte ſchließlich in einem 
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Briefe an Deſider Szilagyi ſeinen „Irrthum“ berichtigen und den oppoſitio⸗ 
nellen Parteien mittheilen laſſen, daß Koloman Szell „eigentlich“ im Auf- 
trage des Monarchen an den Kompromißberathungen theilnehme. 

Doch es kam noch beſſer. Baron Banffy wollte die Kompromiß⸗ 
verhandlungen zum Scheitern bringen; denn da er bemüht war, den Monarchen 
zur Ausſchreibung geſetzwidriger Wahlen zu veranlaſſen, um die Oppoſition 
auf dieſe Weiſe auszurotten, paßten ihm die Friedensbeſtrebungen nicht in 
den Kram. Er wußte genau, daß dem Monarchen die Vorlage über die 
Judikatur des oberſten Gerichtshofes in Wahlangelegenheiten deshalb nicht 
konvenirte, weil ſie den ſogenannten „Kanzelparagraphen“ enthielt, der die 
Agitation der Geiſtlichkeit bei den Wahlen ſtreng beſtraft. Aus dieſem Grunde 
hatte früher das Oberhaus die Vorlage verworfen; doch nun, da die Oppo⸗ 
ſition dieſes Wahlgeſetz als eine Friedensbedingung hinſtellte, agitirte Banffy 
bei der Krone gegen die Opposition mit der Behauptung, daß die Oppoſition 
den Kanzelparagraphen durchaus wolle. Dem Monarchen gefiel die Forderung 
nicht, aber er fügte ſich, obwohl er nicht begriff, warum die Oppoſition in 
den Kanzelparagraphen verliebt ſei, der ſich doch gerade gegen die oppoſitio⸗ 
nelle katholiſche Geiſtlichkeit kehrt. Als nun der Kardinal⸗Erzbiſchof Schlauch 
in Audienz beim Kaiſer⸗König erſchien, fragte ihn der Monarch, wie es denn 
komme, daß die Oppoſition den Kanzelparagraphen fordere. Der Kardinal 
war nicht wenig erſtaunt und erklärte dem Monarchen, daß nicht die Oppo⸗ 
ſition, ſondern Banffy auf dieſem Paragraphen beſtehe, in der Hoffnung, 
dadurch die Kompromißverhandlungen zum Scheitern zu bringen. Der 
Monarch ſoll ſowohl vom Erzbiſchof wie vom Miniſterpräſidenten noch ſchrift⸗ 
liche Erklärungen verlangt und daraus die endgiltige Ueberzeugung geſchöpft 
haben, daß Banffy gehen müſſe. Er erhielt in der That ein Hofamt, legte 
ſein Abgeordnetenmandat nieder, — und die ſelbe Partei, die vier Jahre hin⸗ 
durch mit ihm durch Dick und Dünn gegangen war, gedenkt jetzt mit ſchamhaft 
gerötheten Wangen des einſtigen „liberalen und konſtitutionellen Führers“. 

Nicht nur dem Andenken des großen Ludwig Koſſuth gegenüber kam, 
wie in der „Zukunft“ bereits erwähnt wurde, Banffys Cynismus zum Vor⸗ 
ſchein, ſondern auch, als es ſich um die Vertheidigung der ungariſchen 
Trikolore handelte, äußerte ſich ſein „praktiſcher“ Sinn. Eine ungariſche Fahne 
wurde in Agram verbrannt; Banffy ſagte, daß Dies keine Fahne, ſondern drei 
zuſammengenähte roth⸗weiß⸗grüne, Fetzen“ geweſen ſeien. Die ungariſchen Farben 
durften ſich bei der Eröffnung des Eiſernen Thores nicht blicken laſſen, doch 
Banffy fand die deshalb eingebrachte Interpellation lächerlich und behandelte 
ſie ſpöttiſch. So ſah Banffy, der Patriot, aus, der allerdings die Natio⸗ 
nalitäten drangſalirte, wenn ſie ihm nicht zu Dienſten waren, den ſerbiſchen 
Kirchenkongreß verhinderte, die Stadt Fiume in die leidenſchaftlichſte Oppoſition 
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drängte und die ſiebenbürgener Sachſen rückſichtlos vor den Kopf ſtieß. 
Ohne Verſtändniß für die Würde des ungariſchen Nationalſtaates, ſuchte er 
durch brutale Rechtsverletzungen den Glauben zu erwecken, er ſei eine Stütze 
des einheitlichen magyariſchen Staates. Niemals war die ungariſche Ad⸗ 
miniſtration — die ſtets viel zu wünſchen übrig ließ —, korrumpirter als 
unter ihm. Der Fall Pulſzky und der Fall Krivany ſind typiſch; Jener 
veruntreute als Generaldirektor Hunderttauſende, Dieſer ſtahl als Waiſen⸗ 
amtskaſſirer Hunderttauſende. Die Reichstagswahlen, die Banffy „arrangirte“, 
werden unvergeſſen bleiben, denn nicht nur wurden Tauſende von Wählern an 
der Ausübung ihres Wahlrechtes durch ein Heer von Beamten und Polizisten 
verhindert, ſondern die geehrten Wähler wurden auch beſtochen, und zwar von den 
Kandidaten der Regirung, die ſehr viel Geld zur Verfügung hatten, das aus bis⸗ 
her nicht entdeckten Quellen floß. Da aber unter allen Miniſterien ſeit dreißig 
Jahren zuſammen nicht ſo viel Adelserhebungen und Ordensverleihungen ſtatt⸗ 
fanden wie allein unter dem einen Banfiy, fo wird eine Kombination wohl 
geſtattet ſein, die dieſe Auszeichnungen mit der Wahlkaſſe in Verbindung 
bringt. Dieſer Schluß iſt um ſo eher geſtattet, als, abgeſehen von den 
bereits bekannten Enthüllungen des Abgeordneten Rohonczy, im Nachlaß 
eines jüngſt verſtorbenen Arztes Briefe eines ehrlichen Maklers gefunden 
worden find, der die ungariſche Baronie zu einem gewiſſen — nicht einmal 
allzu hohen — Tribut an die Kaſſe der Regirungpartei anbot. Daß die 
Reichstags⸗ und Komitatswahlen in den vier Jahren Banffys auch eine 
Verluſtziffer von zweiundfünfzig Toten aufwieſen, beweiſt nur, daß er nicht 
nur mit Gold, ſondern auch mit Eiſen arbeitete. Schon in den Flitter⸗ 
wochen feiner Regirung taftete Banffy alle konſtitutionellen Freiheiten an 
und die berühmten Zwangsphotographien von Sozialiſten waren an und für 
ſich ſchon charakteriſtiſch genug. Am Schluß feiner Laufbahn wollte er durch 
Klubbeſchlüſſe das Parlament erſetzen, regirte, ohne daß ihm das Budget be: 
willigt war, und war mitſammt feiner Partei bereit, die eloture einzuführen. 

Daß ihm ſeine Pläne nicht gelangen, war das Verdienſt der ver⸗ 
einigten Oppoſition, aber auch des Theiles der Regirungpartei, der gegen 
die Uebergriffe endlich Front zu machen ſich entſchloß. Das Haus wäre 
allerdings bereit geweſen, Banffy noch tiefer in den Sumpf zu folgen, wenn 
die Krone nicht ihr Veto eingelegt hätte. Wie konnte es aber geſchehen, daß 
Banffy trotz allen Fehlern und Sünden ein Miniſterium und eine Partei 
hinter ſich hatte, eine große Partei ſogar? Zwei unbedeutende Züge können 
Das vielleicht erklären. Als er mit der Bildung des Miniſteriums betraut 
wurde, wollte kein Politiker oder Parlamentarier von Rang in ſein Kabinet 
eintreten. Er nahm deshalb einige Staatsſekretäre aus den Miniſterien und 
machte aus den kleinſten Leuten Miniſter. Er berief die Abgeordneten Daniel 
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und Wlaffics zu ſich, von denen der Eine gar nicht wußte, was man von ihm 
wolle, der Andere aber in feinen kühnſten Phantafien höchſtens vom Amt eines 
Staatsſekretärs geträumt hatte. Beide wurden Miniſter und nach einigen Monaten 
hielten fie ſich bereits für Genies. Und was die Abgeordneten betrifft, fo 
eigne ich mir die Worte des früheren Ackerbauminiſters Grafen Bethlen 
an: „Ihr wundert Euch, daß Banffy treue Anhänger hat, und doch iſt es 
das Einfachſte von der Welt. Wenn ein zu Grunde gegangener Sieben⸗ 
bürger zu ihm kommt und um ein Aemtchen bettelt, fo erklärt er ihm: Ich 
werde Dich lieber zum Abgeordneten wählen laſſen ...““ 

Es fehlte ihm nicht an Vorbildern: ich erinnere an Gambetta und 
feine „Kammer von Unterthierärzten“. Banffy hat bei den letzten Wahlen 
Notare und Vicenotare, ruinirte Gutsbeſitzer und politiſche Renegaten ins 
Parlament wählen laſſen und ſich aus dieſen Leuten ſeine Partei gebildet. 
Wohl gab es auch Talente und Charaktere in der Regirungpartei, doch die 
Einen, wie Szilagyi, Cſaly und Andraſſy, wurden zum Austritt genöthigt, 
die Anderen, wie die Tiſzas, wurden nur durch perſönliche Vortheile feſt⸗ 
gehalten. Denn man darf nicht vergeſſen, daß Banffy die Söhne Kolomans 
Tiſza in den Grafenſtand erheben ließ und daß die fetteſten Pfründen bei 
Banken und induſtriellen Etabliſſements der ſogenannten Tiſza⸗Clique zu⸗ 
fielen. Daß fie es zu Mitgliedern gebracht hat, deren jährliches Einkommen 
aus Aktiengeſellſchaften hunderttauſend Mark überſteigt, iſt für ein armes 
Land wie Ungarn wahrhaftig ſchon eine anſehnliche Leiſtung. Daß ſich Banffy 
aber mit einer ſolchen Partei über alle prinzipiellen Bedenken und Skrupel 
Jahre lang hinwegſetzen konnte und noch Jahre lang hinweggeſetzt haben 
würde, wenn nicht höhere Mächte in Aktion getreten wären, iſt klar. 

Heute beſitzt Ungarn ein Miniſterium Szell und trotzdem ihm, wie 
ſchon erwähnt, überall Hymnen erklingen, dürfte es nicht überflüſſig ſein, 
ſeine Thaten abzuwarten, ehe man ein definitives Urtheil fällt. Bisher 
brachte es Koloman Szell allerdings zu Stande, nicht nur die aus der Re⸗ 
girungpartei ausgetretenen politiſchen Koryphäen wieder zur Majorität zurück⸗ 
zuführen, ſondern die Mehrheit auch noch durch den Anſchluß einer oppoſitionellen 
Partei, der angeſehenen Nationalpartei, zu verſtärken. Niemals beſaß Ungarn eine 
annähernd fo große Regirungpartei wie jetzt, doch es ift nicht gewiß, ja es ift ent: 
ſchieden fraglich, ob es leicht fein wird, mit dieſer riefigen Partei zu regiren. Zwar 
giebt es ſeit dem Beginn der neuen Aera viele Männer von großem Talent und 
von lauterem Charakter in der Regirungpartei; doch man darf nicht vergeſſen, 
daß auch Politiker von hervorragenden Qualitäten in der Majorität nur.. grollen. 
Niemand in Ungarn hätte beiſpielsweiſe gehofft, den alten Koloman Tiſza und 
den Grafen Albert Apponyi in einer Partei und dazu noch in einer Regi⸗ 
rungpartei zu ſehen. Seit zwanzig Jahren bekämpfte Apponyi als oppoſitio⸗ 
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neller Führer Tiſza; er ſtürzte das offizielle Tiſza⸗ Regime, und als der 
Tiſza⸗Klüngel eine in jeder Hinſicht unverantwortliche Nebenregirung ſchuf, 
da kämpfte Apponyi gegen dieſe Gruppe, die noch in der allerletzten Zeit 
mit der berüchtigten lex Tiſza die Parteiherrſchaft über Parlamentarismus 
und Verfaſſung, über Recht und Geſetz ſtellen wollte. Man durfte füglich 
erwarten, daß die Tiſza⸗Clique in dem Moment aus der Regirungpartei 
ausſcheiden werde, in dem die Szilagyi, Cſaly, Apponyi, Andraſſy, Horansky, 
Hodoſſy und Andere als Sieger mit dem von ihnen gewünſchten, ja gegen 
den Willen der Tiſza⸗Clique erzwungenen Miniſterpräſidenten Szell an der 
Spitze einziehen würden. Aber Tiſza und ſeine Leute blieben, zur Ueberraſchung 
Ungarns, in der Partei, obwohl ihr „Führer“ Baron Banffy, der Noth ge⸗ 
horchend, aus der Partei ſchied. Man fand ſich ſchließlich darein, daß die 
Tiſza⸗Clique ihre Drohung, eine neue Oppoſitionpartei zu bilden, nicht 
ausführte, ſondern im Klub der Majorität verharrte ... „Wohin ſollten 
fie auch gehen, da es noch kein Aſyl für obdachloſe Politiker giebt?“ fragte 
ein boshafter Publiziſt und ein Anderer fügte das franzöſiſche Wort hinzu: 
„Ihre Geſichter durften nicht einmal verrathen, welche Fußtritte ſie in den 
.. Rücken bekamen“. Wie Dem auch ſei, die „Fuſion“ in Ungarn iſt 
nicht das Ideal der politiſchen Reinheit, daher auch nicht das Symptom 
politiſcher Geſundheit. Wenn das Miniſterium Szell mit ſtarker Hand das 
wilde Fleiſch vom Körper der Majorität geſchnitten hätte, dann wäre die 
Heilung der Majorität durch eine oppoſitionelle Bluttransfuſion vielleicht 
möglich geweſen. Doch Szell iſt ein eifriger Verehrer von Kompro⸗ 
miſſen; er iſt eben ſo ſehr Mittelsmann wie Staatsmann, ja vielleicht noch 
mehr, und deshalb bemühte er ſich, die Gegenfäge in der Regirungpartei aus⸗ 
zugleichen und aus den Gegnern von geſtern eine kompakte und einige Re⸗ 
girungpartei für morgen zu bilden. Wenige ungariſche Politiker dürfte es 
geben, die von dem Gelingen dieſes Planes überzeugt ſind. Wenn dieſes 
Wunder aber dennoch gelingt, ſo beſteht die Gefahr, daß die kranken Theile 
den ganzen Organismus angreifen und zerſtören, ohne daß die ſogenannte 
Fuſion, die in Wahrheit eine Transfuſion iſt, den geringſten praktiſchen oder 
moraliſchen Erfolg erzielt hätte. Und wenn erſt der Tag kommen ſollte — 
und es iſt möglich, daß er bald kommt —, an dem ſich Szell oder ein 
Anderer entſchließen muß, die sicherlich höchſt unangenehme, ſchwere Operation 
durchzuführen: wer weiß, ob es dann nicht ſpät, ſehr ſpät, vielleicht zu ſpät 
fein wird und ob die ſogenannte liberale Partei, die oft konſervativ, von Zeit 
zu Zeit reaktionär, hin und wieder ſelbſt radikal und nur ſehr ſelten liberal 
war, ob dann nicht dieſe ſeit fünfundzwanzig Jahren beſtehende Regirung⸗ 
partei Ungarns bereits unrettbar verloren ſein wird? 
Budapeſt, im März 1899. Michael Arpad. 
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Schweſter Agathe. 


3 hat in der banalſten Weiſe angefangen, ſagte mein Freund Maxime 
Berthier. Ich war im vorigen September ungefähr vierzehn Tage bei 
meiner Familie, unweit von Orléans. Unſere Gutsnachbarin, Frau Aubray, 
eine ausgezeichnete und fromme alte Dame, hatte über die Ferien eine ſechzehn⸗ 
jährige Waiſe aus dem Dominikanerkloſter bei Tours zu ſich genommen. Die 
Schweſtern hatten ihr den kleinen Kloſterzögling anvertraut, damit er ſich ein 
Wenig zerſtreue und, wie die anderen Kinder, auch „auf Ferien“ ginge. 

Meine Eltern beſuchten Frau Aubray oft und waren häufig den ganzen 
Abend drüben. Ich kümmerte mich wenig um die Kleine: ſie war ſo unbedeutend, 
ſo beſcheiden und ſtill. Aber eines Tages nannte man mir ihren Namen, 
Lydie de Fregeneuilles, und der Name gefiel mir ſehr. Von da an ſah ich mir 
ſie näher an und ſah, daß ſie niedlich, roſig und blond war und große ſchwarze 
Augen hatte, in denen Etwas wie ein beſtändiges Erſchrecktſein lag. Sie trug 
ein ſchwarzes Penſionkleid mit eben ſolcher Pelerine und, wenn ſie ausging, einen 
weißen Strohhut mit blauen Bändern. 

Ich verſuchte, ſie zum Sprechen zu bringen. Sie war ſchüchtern und brachte 
ihre Sätze kaum zu Ende. Redſelig wurde fie nur, wenn fie von Schweſter 
Agathe ſprach, die ſie als ganz kleines Kind unter ihre Obhut genommen und 
ſeitdem mütterlich geliebt, gepflegt und gehätſchelt hatte. Schweſter Agathe war 
die Oberin des Penſionats. „Schweſter Agathe war aus ſehr guter Familie“, 
„Schweſter Agathe war klüger als alle Anderen“, „Schweſter Agathe konnte 
mufiziren, zeichnen, Prozeſſionen und dramatiſche Aufführungen arrangiren“, 
„Schweſter Agathe hätte Priorin des Ordens werden können, wenn ſie gewollt 
hätte.“ Kurz und gut: es ging nichts über Schweſter Agathe. Ich bekam einen 
gewaltigen Reſpekt vor dieſer Kloſterſchweſter. 

Manchmal las ich abends vor. Ich bemerkte wohl, daß Fräulein von 
Freégeneuilles mich immer anſah und verlegen wurde, wenn unſere Augen ein⸗ 
ander begegneten. Es machte mir Vergnügen, ohne mich weiter zu beunruhigen. 

Am Abend vor meiner Abreiſe gab ich ihr die Hand. Sie legte muthig 
ihr Patſchhändchen hinein, und da wir ein Wenig abſeits von den „Alten“ ſtanden, 
erkühnte fie ſich fogar, zu fragen: „Werden wir uns wiederſehen, Herr Berthier?“ 
„Aber Fräulein, ich hoffe beſtimmt.“ g 

„Ach,“ ſagte fie traurig, „es wird ſchwer fein. Uebers Jahr vielleicht..“ 

Als ich nach Paris zurückgekehrt war, dachte ich an nichts weiter als an das 
kleine Kloſtermädchen. Ein junges Mädchen, das unter mütterlichem Schutz in einem 
Provinzwinkelchen groß geworden iſt, hat ſchon viele Vorzüge: nun gar ein 
Penſionatskind, das nie ein anderes Haus gekannt hat als ein weißes, freund⸗ 
liches Kloſter in der Touraine! Eine ganz unberührt kindliche, naive Seele, 
die man zärtlich umfangen und formen könnte: welch ein Traum! Und dann 
erfaßte mich ein Mitleid mit dieſer elternloſen, heimathloſen Kleinen, die nie 
etwas Anderes gekannt hat als die altjüngferliche Mütterlichkeit der guten 
Schweſtern, die immer verſchüchtert ſind und mit großen Augen um ſich blicken. 
Wäre es nicht ein gutes Werk, fi ihrer anzunehmen, fie zu wärmen und ihr 
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eine Familie zu geben, — und noch dazu ein ſeltſam angenehmes „gutes Werk“ 
für Den, der es unternähme? Und wie ſie ihren Gatten lieben würde! Er würde 
ihr über Alles in der Welt gehen, da er ihr Alles erſt gegeben hätte. 

Und darum trat ich eines ſchönen Tages vor meine Eltern hin: „Ich bin 
jetzt fünfundzwanzig Jahre alt, ich will heirathen und habe gewählt!“ ... „So, 
und wen?“ „Fräulein de Frégeneuilles.“ ... „Aber... aber ...“ Ich wider⸗ 
legte jeden Einwand und gab nicht eher nach, als bis man Erkundigungen ein⸗ 
zog. Lydia hatte eine mehr als annehmbare Mitgift. Ihr Vormund überließ 
Alles den Schweſtern. Ich ſetzte meine Mutter in den Eilzug, ließ ſie in Tours 
ausſteigen, brachte ſie ins Kloſter, wo ſie „den Antrag ſtellen“ ſollte, und wartete 
draußen im Garten, indeſſen ſie in das Sprechzimmer geführt wurde. 

Der Garten war weitläufig angelegt und ſo ſauber wie eine Kapelle. 
Ein Gang von Linden, gerade gewachſen wie Altarkerzen, führte aufwärts zu 
einer Terraſſe, von der aus man in die lieblichſte Landſchaft blickte; unter den 
ſanft anſteigenden, mit zitternden Pappeln bepflanzten Ufern lag die Loire wie 
ein Silberſpiegel, hier und da helle Inſelchen und bläuliche Weidenbüſche, am 
Horizont eine ſehr lange Brücke mit geſchwungenen Bögen in grauer Farbe und 
jenſeits zart violette Baumreihen: Alles ſehr duftig, in verſchwimmenden Um⸗ 
riſſen und in Tönen, wie aquarellirt; darüber ein leicht blaßblauer Himmel. 

So beobachtete ich die Landſchaft, um mir die Zeit zu verkürzen. Aber 
ich blieb nicht lange auf meinem Ausſichtplatz; ich ging den Lindengang zurück und 
entdeckte eine künſtliche Felsgrotte, die an Lourdes erinnerte. Der Sand war 
ſorgfältig gefegt und in einer Niſche ſah man zwiſchen Geraniumtöpfchen eine 
Muttergottes, ziemlich trivial aufgefaßt, aber ſo nett abgeſtäubt! Ich ſetzte mich 
auf eine Gartenbank und beſchwor die bemalte Statue inbrünſtig, die keuſche 
Seele der ehrwürdigen Schweſter Agathe zu meinen Gunſten zu ſtimmen. Da 
knirſchte der Sand hinter mir, — und ich ſah meine Mutter in Begleitung einer 
Nonne herankommen. Ich ſtürzte ihnen entgegen: „Nun?“ „Frag die Schweſter 
Agathe“, ſagte meine Mutter in einem Ton, der mich ſofort beruhigte. Ich 
hatte mir immer — weiß Gott, weshalb — Schweſter Agathe als ein ver⸗ 
trocknetes Mütterchen vorgeſtellt, mit einem müden Lächeln und einem runz⸗ 
ligen Geſicht! So ſah ſie aber gar nicht aus, ſie war dreißig, höchſtens fünfund⸗ 
dreißig Jahre alt, — und wenn die Nonnen ſehr heilig ſind, dann werden ſie 
mit den Jahren ſchöner. Ihr Teint war hell, die Züge fein, die Naſe gerade 
und ein Wenig länglich. Sie hatte blendend weiße Zähne und ganz lichte Augen 
von unbeſtimmter Farbe. Sie kreuzte ihre Arme in den weißen, weiten Aermeln 
und machte in ihrem faltenreichen Kleide einen Eindruck, fo edel und ſanft ... bei⸗ 
nahe wie die Himmelskönigin ſelbſt. Ernſt und doch mit einem kleinen Zug 
von Schalkhaftigkeit ſagte ſie: „Mein Herr, ich für meinen Theil bin Ihrem 
Antrag wohl geneigt, denn ich kenne Sie ſchon lange durch die Schilderung meiner 
Freundin, Frau Aubray. Ich werde Fräulein von Frégeneuilles befragen und 
ich habe guten Grund, anzunehmen, daß ihre Antwort eben ſo ausfallen wird.“ 

Als wir am nächſten Tage in das Sprechzimmer eintraten, ſah ich in Lydias 
Geſicht die helle Freude ſchimmern und ich ſelbſt fühlte einen köſtlichen Ruck in 
meinem Herzen. 

„Ihr Antrag“, ſagte Schweſter Agathe, „iſt angenommen. Der Vormund 
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des Fräuleins liebt raſche Entſchlüſſe und hat uns telegraphiſch ſeine Einwilligung 
geſchickt. Sie dürfen, wenn es Ihnen angenehm iſt, Ihre Braut küſſen.“ 

Ach! dieſer erſte, faſt unkörperliche Kuß, ein Wehen, ein Hauch, ein 
Nichts, — und dennoch fo ſüß! „Sind Sie einverſtanden?“ „Ja“... „Sind Sie 
zufrieden?“ .. „Ja“... „Haben Sie mich erwartet?“ ... „Ja“, mit zitternder, 
faſt unhörbarer Stimme und Auge in Auge. 

Schweſter Agathe blickte auf uns mit der Ruhe einer engelgleichen Seele, — 
eine Heilige, mit allen weiblichen Reizen, die eine Heilige haben kann. Die 
Hochzeit ſollte in zwei Monaten ſtattfinden: man mußte ja die Ausſtattung 
in üblicher Weiſe beſorgen; ich reiſte nach Florenz, um eine angefangene Arbeit zu 
vollenden, und war weder über das Warten noch über die Trennung ſonderlich 
betrübt. Ich hätte am Liebſten den Brautſtand noch länger ausgedehnt und 
war entzückt, ſchreiben zu können. Denn wir ſollten uns zweimal wöchentlich 
ſchreiben: Schweſter Agathe erklärte Das für genügend. Auch ſollte die Korreſpondenz 
durch ihre Hände gehen und von ihr geprüft werden. 

Niemals hat mir Florenz jo gut gefallen... Ich genoß mit einer ſteten 
Rührung im Herzen fein Licht, feine Farben, die ganze Feenpracht feiner Paläſte 
und Kunſtſammlungen. Meiner kleinen Verlobten ſchrieb ich gern und häufig. 

Schon begann ich, die kindliche Seele zu formen; ich lehrte ſie die Pflichten 
des Lebens und die Enttäuſchungen des Daſeins. Dann war ich bemüht, mich 
ihr zu ſchildern; ich beſchrieb mich ſelbſt mit übertriebener Beſcheidenheit. 
Schließlich fragte ich nach ihrem Charakter, ihrer Vergangenheit, ihren Zukunft⸗ 
plänen. Ich erſann ſchmeichelnde Wendungen, Zärtlichkeiten und Liebkoſungen; 
und der Gedanke, daß Schweſter Agathe meinen Briefwechſel leſe, ſpornte mich 
an, auf die Form zu achten. Ich glaube, die arme Lydia litt gerade darunter. 
Sie antwortete mir wie ein Lämmchen, ſo lieb und fügſam; meiſtens kurz. 
Eines Tages ſagte ſie in einer Nachſchrift: „Schweſter Agathe meint, daß ich nicht 
genug Wärme in meine Briefe lege. Ach, mein Freund, ich verſichere Dich, 
ich habe viel, viel Wärme, aber ich bin gewiß noch zu klein, um es recht ſagen zu 
können.“ Einmal ſchrieb ich Heuchler ihr, daß ich fürchtete, keinen ſtarken religiöſen 
Glauben zu haben, und daß meine Lauheit ſie kränken würde. Ich wollte mich gar zu gern 
von meiner frommen Braut abkanzeln laſſen. Sie antwortete mir: „Was Du mirſagſt, 
beunruhigt mich nicht. Du biſt viel zu gut, um nicht ein echter Chriſt zu ſein.“ Ich 
übergehe die Ergüſſe des Wiederſehens, als ich von Italien zurückkam. Die an⸗ 
genehme und lächelnde Gegenwart Schweſter Agathens hielt uns in Schranken. 

Die Hochzeit ſollte in vierzehn Tagen — und zwar mit beſonderer Erlaubniß 
„Seiner Ehrwürden“ in der Kloſterkapelle — gefeiert werden. 

„Ich weiß gar nicht“, ſagte ich zu Lydia, „wie ich Deinen Müttern danken 
ſoll! Es iſt mir, als ob ſie Dich in dieſer Kapelle, wo Du ſo viel gebetet haſt, 
mir zum Geſchenk machten. Und dann wird dieſe Trauung Dein neues Leben 
unvermerkt an Dein Mädchenleben anſchließen: Du wirſt von dem einen in das 
andere übertreten, ohne auch nur den Platz zu wechſeln.“ 

Ich wohnte in Tours in einem Hotel und kam nur jeden Tag einmal 
während der Schulſtunden ins Kloſter. Dann traf ich Lydia im „kleinen Sprech⸗ 
zimmer“ und Schweſter Agathe ſaß in einem Winkel und las ihre Meſſe oder 
ſchrieb an einem Tiſchchen. 
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Das Zimmer war von äußerſter Sauberkeit und Weiße; auf dem Kamin 
eine Jungfrau von Delaplanche, die eine Lilie in ihren ſpindelförmigen Fingern 
hielt. Auf einer Konſole in der Ecke eine Puppe im Kloſtergewand. An den 
Wänden der Heilige Auguſtinus und die Heilige Monika von Ary Scheffer und 
die Heiligen Frauen von Paul Delaroche. Die kalten und klaren Bilder waren 
da wie zu Haus. An den Wänden ſtanden in Reihe einige Seſſel mit ver⸗ 
blaßter Stickerei in Kreuzſtich. Die hohen Fenſter waren mit ſymmetriſch auf⸗ 
geſtecktem Muſſelin verhängt. Schweſter Agathe ergänzte in ihrer Tracht die 
blaſſe Farbenſymphonie dieſes weißen Salons. 

Ich war glücklich und ſprach viel; ich erzählte von meiner Reiſe oder 
fragte Lydia aus. Ob ſie die beſte Schülerin ſei? Ob ſie gute Cenſuren habe? 
Wie ihre Freundinnen hießen? Ich erfuhr, daß man im vergangenen Jahre 
am Tage des Heiligen Dominikus im Kloſter „Joſeph“ von Méhul gegeben 
hatte, Lydia den Miniſter des Pharao mit einem großen ſchwarzen Bart. 

Lydia ſchien durch die Gegenwart der Schweſter befangen und antwortete 
mir oft: „Frage Schweſter Agathe!“ So kam es, daß ich mehr mit der Nonne 
als mit meiner Braut plauderte. 

Wir verſtanden uns ſehr bald. Sie unterrichtete die Oberklaſſe in franzöſi⸗ 
ſcher Literatur. Wir beſprachen Fragen des Unterrichtes, beſonders die Lehr⸗ 
methode. Sie war ſehr intelligent und hielt nicht allzu viel von Neuerungen 
und von der Nothwendigkeit, Chemie zu lernen. Eines Tages erfuhr ich, daß ſie 
in ganz jungen Jahren den Pater Lacordaire und den Grafen Montalembert 
gekannt habe; meine Fragen ermunterten ſie; und da ſie bei ihrem Lieblings⸗ 
kapitel angelangt war, fand ſie des Erzählens kein Ende. ö 

Lydia war manchmal traurig. Dann ſagte ich: „Unſere Geſpräche lang⸗ 
weilen Dich, nicht wahr? Geh, ſinge mir ein Rondo vor, das ich noch nicht 
von Dir gehört habe.“ 

Denn Lydia kannte alle Rondos der kleinen Mädchen. Sie ließ ſich ein 
Wenig bitten und ſang dann mit halber Stimme. Eine der hübſcheſten Weiſen, 
die ſie kannte, war die von den Heiligen Drei Königen. 

Ohne mir darüber klar zu werden, behandelte ich Lydia wie ein Kind 
und jedesmal, wenn ich auf ernſtere Dinge kam, wandte ich mich an Schweſter 
Agathe. Die Geſpräche mit der Schweſter waren köſtlich. Ich hatte damals 
einen Band halbphantaſtiſcher Kritik beendet und ſchwankte zwiſchen Im⸗ 
preſſionismus und pariſer Skeptizismus. 

Eines Tages fragte mich Schweſter Agathe plötzlich: „Gehen Sie jetzt 
zur Meſſe, Herr Berthier?“ 

„Schweſter, wenn Ihnen daran liegt, werde ich es thun.“ 

„Ja gewiß, es würde mir Freude machen.“ „So werde ich alſo gehen, 
abgemacht.“ Ich hörte einen tiefen Seufzer. „Was haſt Du, meine kleine 
Lydia?“ „O! nichts, aber warum verſprichſt Du es nur der Schweſter und 
nicht mir?“ Sie lächelte bekümmert, als ſie Das ſagte, und ich war verlegen. Am 
nächſten Tage kam fie mit einer Handarbeit. „Ei, ei!“ ſagte ich, „wie fleißig!“ 

„Ach!“ antwortete ſie, „ich kann ja nicht reden. Das ſoll die Lücken aus⸗ 
füllen.“ 

Die Schweſter unterſchrieb gerade an ihrem Tiſchchen die Belobigung⸗ 
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ſcheine für Schülerinnen, die an der „Ehrentafel“ ſtanden. Sie theilte mir 
mit, daß es auch ein „Ehrenheft“ gebe, in das die beſten „Stilarbeiten“ ein⸗ 
getragen würden. Ich bat ſie, mir das Heft zu zeigen. Sie zögerte erſt, ver⸗ 
ſprach es mir aber ſchließlich, „wenn ich ſehr nachſichtig wäre“. Beim Abſchied 
ſagte ich: „Alſo, auf Wiederſehen morgen! Und vergeſſen Sie ja nicht das 
Ehrenheft!“ 

Als ich meine Braut küßte, hatte ſie Thränen in den Augen. 

„Du weinſt? Habe ich Dich gekränkt?“ 

Sie ſah mich lange forſchend an und ihr Blick war nicht mehr der eines 
kleinen Mädchens. 

„Biſt Du ganz ſicher“, ſagte ſie leiſe, „daß Du noch meinethalben 
herkommſt?“ 

Die Frage der kleinen Lydia verfolgte mich während des ganzen Abends 
und während der ganzen Nacht. Sie hatte mir plötzlich die dunkelſte Tiefe 
meines Herzens aufgehellt. Ich erkannte beſtürzt und beſchämt, daß ich ſeit 
einiger Zeit wirklich der Schweſter Agathe wegen kam und daß der Zauber, 
den meine Braut auf mich ausgeübt hatte, verſchwunden war.. .. Ja, es war 
aus, ganz aus. 

Ich wagte weder am nächſten Tage noch an einem der folgenden, den Fuß 
in das Kloſter zu ſetzen 

Ob ſie mich erwartet hat? 

Ich weiß es nicht; denn ich habe ſie nie wieder geſehen. 

Paris. Jules Lemattre. 
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Ungarifcher Bauernfoztalismus. 


Se jetzt gelangte ein Aufſatz des Grafen Nikolaus Bethlen zu meiner Kennt⸗ 
niß, den die „Zukunft“ am neunten April 1898 veröffentlicht hat. Und 
obſchon die dort berührten Ereigniſſe ſich vor beinahe einem Jahr zugetragen haben, 
halte ich es doch für meine Pflicht, die Darſtellung des Grafen Bethlen in dem 
Hauptpunkte zu berichtigen. 

Ich bin weit davon entfernt, dem Herrn Grafen Nikolaus Bethlen ſelbſt 
eine Fälſchung von Thatſachen vorzuwerfen. Aber ich behaupte, daß er durch die 
Lügen einer theils unwiſſenden, theis korrupten Preſſe irregeführt worden iſt, und 
werde mich auf dokumentariſche Beweiſe ſtützen. 

Der Herr Graf Bethlen behauptete, daß Varkonyi, nachdem er von der 
ſozialdemokratiſchen Partei ausgeſtoßen worden war, auch von ſeinen Anhängern 
verlaſſen worden ſei, und fuhr dann wörtlich fort: „Da ereignete es ſich, daß der 
idealiſtiſche Anarchiſt Dr. Schmidt“ (ſtatt Schmitt) „im „Feldarbeiter' idealiſtiſche 
Ideen predigte, die das Volk nicht verſtehen konnte, bis auf einen Punkt: das 
Volk ſolle den Grund und Boden unter ſich vertheilen. Jeder, auch der Grund⸗ 
beſitzer, ſo hieß es, erhält einen gleichen Antheil an Grund und Boden; wenn 
der Grundbeſitzer Widerſtand leiſtet, ſo ſolle man ihn erſchlagen. Dieſe anarchiſtiſche 


Ungariſcher Bauernſozialismus. 535 


Theorie war einfach und verſtändlich; auch hat fie im Volk Wurzel gefaßt, fo 
daß Varkonyi einen Landeskongreß der Feldarbeiter einberufen konnte, auf dem 
die Feldarbeiter den Sozialdemokraten gegenüber eine feindliche Stellung ein⸗ 
nahmen und fi unter dem Titel Unabhängige Sozialiſtenpartei“ konſtituirten.“ 
So erzählte Graf Bethlen. 

Richtig iſt nur, daß ich Varkonyis Losſagung von der Sozialdemokratie 
veranlaßte und die Richtung, die er dann nahm, weſentlich beeinflußt habe. Daß 
der Herr Graf allzu leichtgläubig, ohne auch nur den „Földmivelö“ (Feldarbeiter) 
und die Richtung, die ich und Varkonyi in dem Blatt vertraten, zu kennen, Ver⸗ 
leumdungen nachgeſchrieben hat, will ich durch Citate aus dem „Földmivelö“ be⸗ 
weiſen. Sowohl ich wie auch Varkonyi haben ſchlechthin Gewaltloſigkeit im Sinn 
der Bergpredigt verkündet, nicht Haß, ſondern Liebe, ſelbſt der Feinde. Es ſind 
die reinſten Grundſätze Chriſti, die von der Regirung und einer gewiſſen Groß⸗ 
grundbeſitzerelique der ſzabolczer und der benachbarten Komitate durch ihre Or⸗ 
gane und Agenten verleugnet und verleumdet worden ſind. Ich gebe eine Anzahl 
Stellen wörtlich aus dem „Földmivelö“. 

Im Artikel „Totenrede“ (10. Dezember 1897) ſage ich, daß der Ver⸗ 
ſtorbene „mit uns das Evangelium der Armen, die Botſchaft der Gewaltloſigkeit 
und des unendlichen Erbarmens verkündete“, und berufe mich auf „Chriſtus, der 
uns lieben und nicht morden lehrte“. 

Im Artikel „Das Weltgericht Chriſti“ ſage ich: „Zu thieriſcher Gewalt⸗ 
that iſt unfähig Derjenige, der weiß, daß ein göttliches Leben in ihm erwacht, 
das Leben der Liebe, das ihn mit ſeinen Mitmenſchen und allen Weſen des 
Univerſums verbindet.“ Und auf „Chriſtus, den Verkünder unendlichen Erbar⸗ 
mens“ mich berufend, ſage ich in Bezug auf die Feinde: „Haſſet ſie nicht, ſondern 
bemitleidet ihr ſittliches Elend.“ 

Im Artikel „Antiſemitismus“ (der nicht im ganzen Umfang aus meiner 
Feder ſtammt) ſage ich: „Aber können wir ſo zu den Gewalthabern ſprechen, 
wenn fie uns antworten könnten: ‚Wir üben Gewalt, aber auch Ihr mordet; 
wenn wir haſſen, ſo haſſet ja auch Ihr; ſind wir Heuchler, ſo ſeid Ihr es auch, 
indem Ihr Gewalt ausübt‘? Dann müßte unfer Gericht verſtummen und es 
bliebe nur der thieriſche Kampf der Gewalt . . . Dieſer kann auch im Falle des 
Erfolges nichts Anderes ſchaffen als eine andere Form thieriſcher Gewaltherrſchaft. 
Denn mit der ſelben Gewaltthätigkeit wird man dann die Herrſchaft erhalten, 
mit der fie errungen worden iſt“ ... „Unſer Prinzip iſt die göttliche Würde des 
Menſchen, das Leben der Liebe, das mit thieriſcher Gewalt und mit Haß un⸗ 
vereinbar iſt.“ 

In einem öffentlichen Briefe an den Vicegeſpan Johann Mikecz (31. De⸗ 
zember 1897) betone ich, daß es ſinnlos ſei, von einer Vertheilung des Bodens 
zu reden, ferner ſage ich, daß unſere Lehre ſei, „daß wir Gewalt nicht mit Ge- 
walt vergelten ſollen, daß wir die andere Wange bieten, wenn man uns auf die 
eine geſchlagen, daß wir ſelbſt unſere Feinde nicht morden, ſondern lieben ſollen.“ 

Im Artikel vom ſiebenten Januar 1898 „An die Landarbeiter des ſzaboleſer 
Komitates“ ſage ich: „daß zum Heil nur das Prinzip der brüderlichen Liebe und 
der Gewaltloſigkeit führe, daß man dem Mitmenſchen gegenüber keine Mordwaffe 
gebrauchen ſolle, daß wir ſelbſt unſere Feinde lieben, nicht aber morden ſollen, 
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daß Derjenige ſich zum Thier erniedrige, der zur Mordwaffe greife“ und „daß dem 
Gerichte verfallen ſei, wer ſeinem Mitmenſchen gegenüber den geringſten Haß hege.“ 

Eben ſo im Artikel „An die Phariſäer und Heuchler“: „Wir aber haſſen 
Niemanden und betrachten ſelbſt dieſe Menſchen, die ſo offenbar lügen und heucheln, 
mit Erbarmen“... „Denn Chriſtus hat uns gelehrt, ſelbſt unſere Feinde zu lieben, 
nicht aber zu morden.“ 

Aehnliche Stellen könnte ich aus der Feder Varkonyis anführen. Welchen 
Namen das Vorgehen von Miniſtern verdient, die im Angeſicht dieſer Propaganda 
der reinſten Chriſtuslehre, deren einziges Verbrechen darin beſteht, Haß und Ge⸗ 
waltthat jeder Art rückhaltlos zu verdammen, öffentlich vor dem Parlament und 
durch ihre Organe ähnliche „Berichte“ über den „Földmivelö“ erftatteten wie der 
irregeführte Graf Bethlen: fie, die doch im Beſitz der von ihnen ſelbſt konfis⸗ 
zirten Blätter des„Földmivelb“ waren, — Das überlaffe ich getroſt jedem ehrlichen 
Menſchen. Selbſt der Bericht der budapeſter Oberſtadthauptmannſchaft vom 
Jahre 1897 (erſchienen 1898) erkannte an, daß „Varkonyi als einzige Waffe zur 
Errettung des Volkes das Prinzip der Gewaltloſigkeit bekenne“ und daß ſeine Be⸗ 
wegung den ſchmittſchen Grundſätzen der Gewaltloſigkeit und Herrſchaftloſigkeit 
am Nächſten ſtehe. (Vergleiche Seite 551 und 534 des amtlichen Berichtes.) 

Die Verurtheilung Barkonyis im November 1898 erfolgte unter Anderem 
auch wegen eines Artikels, in dem er das Volk vor den teufliſchen Machinationen 
der Machthaber gewarnt hatte, die mit Agents Provocateurs, mit einem falſchen 
König und falſchen Miniſtern das Volk aufwiegelten, um den Vorwand zur Unter⸗ 
drückung, zur Aufhebung aller Freiheiten, die Freizügigkeit der Landarbeiter mit⸗ 
inbegriffen, zu gewinnen. Die Warnung Varkonys gelangte nicht an das Volk, 
denn der Miniſter ließ das Blatt konfisziren und Deſider Perczel beſchuldigte Bar» 
konyi vor dem Parlament, daß er durch die Maskerade mit dem falſchen König 
das Volk aufgewiegelt habe. Als ich vor Gericht die Frage ſtellte, warum man 
in Sachen dieſer Maskerade nie eine gerichtliche Unterſuchung eingeleitet habe, 
begnügte ſich der Gerichtspräſident damit, mir das Wort zu entziehen, und auch 
der Kaſſationhof erklärte, daß Das in keiner Weiſe zur Sache gehöre. 

Ganz eben ſo tendenziös und unrichtig ſind alle weiteren, aus ähnlichen 
Quellen geſchöpften Daten über Varkonyi in der Darſtellung des Grafen Bethlen. 

Mir konnte man beim beſten Willen nichts anhaben. Ich hatte, um den 
poſitiven Beweis zu liefern, daß die Zuſtände in dem „liberalen“ Ungarn knechtiſcher 
ſind als einſt in dem verknechteten Byzanz, meinen Artikel wörtlich aus Reden 
des Heiligen Chryſoſtomus, Erzbiſchofs von Byzanz, zuſammengeſtellt: Reden, 
die, ohne inkriminirt zu werden, vor Hofſtaat und Volk in Byzanz gehalten 
worden waren. Und es war höchſt ergötzlich, als der unglückliche Oberſtaats⸗ 
anwaltsſubſtitut in meiner Perſon den großen Heiligen als ein jedes Idealismus 
baares Subjekt ſchilderte und mit dem verrückten Perückenmacher des Carlyle 
verglich, der mit brennender Fackel zwiſchen Pulverfäſſern herumläuft und nieder- 
geſchlagen zu werden verdient, ganz gleich, ob er ein Narr oder ein Verbrecher 
iſt. Die Ausführung der Parallele mit Byzanz geht über den Rahmen einer Be⸗ 
richtigung hinaus, die ſich mit der Feſtſtellung von Thatſachen begnügen ſollte. 

Budapeſt. Dr. Eugen Heinrich Schmitt. 
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Mohammeds Lehre von der Offenbarung. Leipzig, J. C. Hinrichsſche 
Buchhandlung, 1898. Preis geh. Mk. 8. 

Als beim Beſuch des deutſchen Kaiſerpaares in Damaskus am achten 
November 1898 der Scheich Abdullah Effendi in ſeiner Begrüßung davon 
ſprach, daß dreihundert Millionen Mohammedaner auf den Sultan als den 
„Chalifah“, das geiſtliche Oberhaupt, blicken, wies er deutlich auf die Gemein⸗ 
ſchaft aller Bekenner des Iſlams hin, die, trotz allen Verſchiedenheiten von Raſſe. 
und Nation, durch das Band ihrer Religion zuſammenhalten werden. 

Die Einwirkung der mohammedaniſchen Religion auf das Leben ihrer 
Bekenner verleiht dem Iſlam eine ungeheure Macht durch den Glaubenskrieg, 
den Mohammed ſeinen Anhängern zur kanoniſchen Pflicht machte, nachdem der Ver⸗ 
ſuch einer friedlichen Bekehrung der Gegner geſcheitert war. Der Glaubenskrieg, der 
Kampf bis aufs Meſſer, ift fo lange fortzuſetzen, bis der Gegner zum Iſlam 
übertritt oder vernichtet iſt. Unter ſolchen Umſtänden kann es in einem moham⸗ 
medaniſchen Gemeinweſen eine Parität der verſchiedenen Konfeſſionen, wenigſtens 
der Theorie nach, niemals gegeben; wo dennoch Toleranz gegen Andersgläubige 
geübt wird, iſt Das nur ſcheinbar, rein äußerlich, durch den Zwang der Verhält⸗ 
niſſe bedingt. Gerade der Verbindung der Religion mit der Gewalt verdankte es 
der Iſlam, daß feine Bekenner bereits hundert Jahre nach Mohammeds Tode 
erobernd bis in die Mitte von Frankreich vordringen konnten. 

Es hieße, Mohammed gründlich verkennen, wenn man ihn als gewiegten 
Politiker behandelte, der ſich lediglich von politiſchen Motiven leiten ließ. Er war 
eine echte Prophetennatur und fühlte ſich als Werkzeug des Höheren, in deſſen 
Dienſt er ſich geſtellt hatte. Daß er innerlich mit Gott in Verbindung zu 
ſtehen und durch ihn ſelbſt Kenntniß von der rechten Art der Gottesverehrung 
empfangen zu haben glaubte, ermöglichte ihm, ſeine Lehre als Offenbarung anzu⸗ 
ſehen. Für dieſe Lehre forderte er gläubigen Gehorſam; der Hinweis auf Be⸗ 
lohnungen und Strafen im Jenſeits ſollte zur Bekehrung beſtimmen, die Ver⸗ 
einigung von Elementen des altarabiſchen Heidenthumes, des Judenthumes, des 
Chriſtenthumes und vielleicht auch des Parſismus im Iſlam — d. h. Gotter⸗ 
gebung — den Bekennern aller Religionen den Uebertritt erleichtern. 

Form und Inhalt von Mohammeds Offenbarung bilden den Gegenſtand 
des vorliegenden Werkes, das auf Grund arabiſcher Quellen, nämlich des Korans, 
der Kommentare, der Traditionſammlungen und Geſchichtwerke, geſchaffen wurde. 
Den citirten Stellen iſt überall die deutſche Ueberſetzung beigefügt, jo daß das 
Buch Jedermann zugänglich iſt. Die einſchlägige Literatur habe ich mich be⸗ 
müht vollſtändiger zu geben, als es bisher irgendwo ſonſt geſchehen iſt, und 
ich hoffe, dadurch nicht nur zur Orientirung auf dem Gebiete des Iflams beizu⸗ 
tragen, ſondern auch zu weiteren Unterſuchungen anzuregen. 

Da das Verſtändniß der mohammedaniſchen Welt nur auf Grund einer 
genauen Kenntniß ihrer Religion möglich iſt, ſo wird das vorliegende Werk 
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vielleicht gerade jetzt, wo die politiſchen Beziehungen des Iſlams durch verſchie⸗ 
dene Ereigniſſe in den Brennpunkt der öffentlichen Aufmerkſamkeit gerückt 
worden ſind, Manchem willkommen ſein. 


Ratzebuhr (Pommern). Dr. Otto Pautz. 
E 


Unſere Schätze — Unſere Kinder. Verlag von Streiſand, Berlin. 

Unter dieſem Titel habe ich jüngſt eine Brochure veröffentlicht, in der ich mich 
vom praktiſch⸗pädagogiſchen und hygieniſchen Standpunkte aus gegen die heutige Er⸗ 
ziehung in Schule und Haus wende. Geſtützt auf ſtatiſtiſche Daten des preußiſchen 
Kultusminiſteriums, ſuche ich nachzuweiſen, daß der Unterricht, beſonders in den höhe⸗ 
ren Schulen, ſeinen Zweck nur mangelhafterreicht. Die Gründe dafür finde ich weniger 
in der Quantität als in der Qualität der Schulforderungen und in unzweckmäßiger 
Auswahl des Lehrſtoffes, die den jeweiligen geiſtigen Entwickelungzuſtand und das 
Faſſungvermögen der Kinder nicht genügend berückſichtigt. Selbſt die wohlhabende 
und gebildete Familie vernachläſſigt in der häuslichen Erziehung vielfach Elementar⸗ 
vorſchriften der phyfiſchen und pſychiſchen Diätetik. Alle Verbeſſerungvorſchläge 
auf dieſem Gebiete laſſen ſich in die eine Forderung zuſammenfaſſen: Auf der 
ganzen Linie zur Natur zurück! 

Dr. Kriſowski. 
7 


Farben. J. Saſſenbach, Berlin 1899. 

Eine neue Technik wird ſich in der Kunſt, wie überall, durchſetzen, wenn 
ſie eine intenſivere Wirkung ermöglicht. Das werden gleich aber nur die Wenigen 
empfinden, denen die alte Technik nicht mehr genügt, deren Veranlagung und 
künſtleriſcher Bildungsgang für die neue Technik reif iſt; die Mehrzahl der Künſtler, 
die in der überlieferten Weiſe produziren, und das hinter ihnen ehrerbietig in der 
Ferne ſtehende Publikum werden nichts davon empfinden. Man iſt an die alte 
Technik gewöhnt, es iſt ſchon lange her, daß ſie ihren Platz zu erobern hatte, 
fie hat die Autoritäten für ſich, — und es ift fo wohlthuend, mit Autoritäten über⸗ 
einzuſtimmen. Man giebt ſich ungern die Mühe, den noch ungewohnten Abſichten 
einer neuen Technik nachzugehen, und jedes Andersſein, Anderswollen gilt zuerſt 
als Anmaßung. Der geiſtigen Anſtrengung, der das Trägheitgeſetz des Kunſt⸗ 
genießens widerſtrebt, erwächſt erſt ſehr allmählich in der langſam ſteigenden An⸗ 
erkennung des Neuen ein Gegengewicht. Die von Arno Holz geſchaffene und 
theoretiſch begründete lyriſche Technik, auf die alles Das Anwendung findet, iſt 
mehr als etwas Perſönliches. Er ſelbſt hält ſie nicht dafür und glaubt, daß 
ſchon ihre bloße erſte Herausarbeitung aus dem Rohen „die natürliche Aufgabe 
einer ganzen Generation“ iſt. Dieſe Auffaſſung wird dadurch als richtig beſtätigt, 
daß heute bereits eine ganze Anzahl junger Kräfte an dieſer Ausarbeitung thätig 
iſt. Uns Alle ſchreckt auch der Vorwurf der „Nachtreterei“ nicht. 

Robert Reß. 
7 
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Marſchälle, Generale, Soldaten Napoleons. (Verlag von A. Schall, 
Verein der Bücherfreunde, Berlin.) 

Mein Buch giebt ein hiſtoriſches, kein dichteriſch angehauchtes Gemälde 
der napoleoniſchen Kriegsaera. Beſonders die Marſchälle geben zu ſaftigen Charakter⸗ 
ſtudien Anlaß, aber auch zu kritiſch⸗theoretiſcher Analyſe ihres militäriſchen Könnens. 
Ich wüßte keinen intimeren Zug, ſowohl in menſchlicher Charakteriſtik als in 
techniſchen Einzelheiten der Kriegsgeſchichte, der vergeſſen wäre. Selbſt die aller⸗ 
neueſten Forſchungen in Details ſind berückſichtigt. Nur meinen Haupthelden, 
Marſchall Soult, habe ich leider nicht ſo ausführlich, wie es nöthig geweſen wäre, 
behandeln können, theils wegen Raummangels, theils, weil ich ihn kurz vorher 
in einem langen Eſſay zergliedert hatte. Dieſer große Feldherr unterſcheidet ſich 
von der Reihe feiner Kollegen, der prudente medioerite, und iſt daher nur als 
Corpsführer bis 1808 in meinem Buch beleuchtet, nicht als ſpäterer Leiter der 
ſpaniſchen Feldzüge. Hierbei fallen mir noch ein paar Dinge ein, die ich nicht 
citirte und nachtragen möchte. Nämlich, daß ſogar Soult, der es wahrlich nicht 
nöthig hatte, ſich die Erfolge Lecourbes (1799) in der Schweiz zuſchreibt; ferner, 
daß ſogar der wilde Junot ſich bei Beſtrafung der Aufrührer in Liſſabon ein⸗ 
mal großmüthig benahm und einer ſeiner Unterführer allgemeine Hochachtung 
genoß, alſo ſelbſt in ſolchen Fällen eine gewiſſe Ritterlichkeit immer wieder durch⸗ 
brach. Endlich wäre noch die köſtliche Antwort Soults auf die Frage anzuführen 
ob er bei Toulouſe gefiegt habe oder nicht: „Gehör ich zur Kammeroppoſition, 
ſteht feſt, daß ich ſiegte; bin ich Kriegsminiſter, ſteht eben ſo das Gegentheil feſt.“ 

Karl Bleibtreu. 
* 


Bismarck in der Karikatur. 230 franzöſiſche, engliſche, ruſſiſche, italieniſche 
amerikaniſche, wiener, deutſche, ſchweizer ꝛc. Karikaturen. Geſammelt und 
mit erläuterndem Text verſehen von K. Walther. Stuttgart, Franckſche 
Verlagshandlung (W. Keller & Co.), geb. 4 Mark. 

Fünfzig Jahre hindurch hat Bismarck den politiſchen Witzblättern aller 
Nationen Stoff geliefert; und wie ihre Spottbilder anfangs weſentlich dazu beitrugen, 
ihn zum „beſtgehaßten“ Staatsmann zu machen, ſo hat er doch auch, nicht zum 
geringſten Theile, ſeine ungemeine ſpätere Volksthümlichkeit ihnen zu danken gehabt. 
Er ſelbſt wußte den politiſchen Humor zu ſchätzen und ſeine eigene Karikatur, wenn 
ſie nur witzig war, ergötzte ihn kaum minder als die ſeiner berühmten Kollegen an 
der Seine, Themſe, Newa oder Donau. Ich dachte mir nun, eine Sammlung von 
Bismarck⸗Karikaturen, zuſammengeſtellt aus den namhafteſten Witzblättern der ver⸗ 
ſchiedenen Länder, dürfte nach dem Tode des Altreichskanzlers als zeitgemäßes 
Unternehmen gelten. Ich begann, die einzelnen Blätter zuſammenzutragen, und 
verfolgte mit Behagen, wie der verſpottete preußiſche Junker mit rieſenhaft wachſen⸗ 
der Geſtalt durch dieſe Welt des Humors und des Witzes hindurchgeſchritten iſt. 
Möge auch dieſes Werkchen ein Bauſtein zum Denkmal des großen Staatsmannes 
und ein Verkünder ſeines Ruhmes, ſeiner politiſchen Weisheit und ſeiner Größe ſein. 


Stuttgart. K. Walther. 
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Telephonirte Verträge. 


We. kommt es wohl, daß die Judikatur in Telephonangelegenheiten in 
Deutſchland noch ſo wenig entwickelt iſt? Werden doch ſeit vielen Jahren 
Tag für Tag die wichtigſten Abſchlüſſe telephoniſch gemacht und iſt es doch be⸗ 
reits dahin gekommen, daß der Verkehr der Börſen unter einander und der regu⸗ 
läre Geſchäftsgang der Induſtriebezirke an der Ruhr mit ihren Hochöfen und 
Zechen heute ohne Benutzung des Fernſprechnetzes kaum denkbar wären. 

Das Telephon iſt bei uns bekanntlich Staatsmonopol, da man im Jahre 
1892 die neue Art des Verkehres ohne Weiteres unter das Telegraphengeſetz fallen 
ließ. Bis dahin war die Regalität — wie der juriſtiſche Ausdruck lautet — 
zweifelhaft geweſen, wie ſchon aus einem in damaliger Zeit viel beſprochenen Ur⸗ 
theil hervorging, das über die Anlage eines Privattelephons zwiſchen einem ber⸗ 
liner Vorort und der Hauptſtadt entſchied. Der Fiskus haftet für Mißverſtänd⸗ 
niſſe und Störungen im Telephonverkehr eben ſo wenig wie für die Verſtümmelung 
oder Verzögerung von Depeſchen. Beſchwert man ſich über Verfehlungen von Be- 
amten, ſo kann man höchſtens erreichen, daß der Schuldige eine Geldſtrafe erleidet; 
an einer ſolchen indirekten Bereicherung der Amtskaſſe dürfte der geſchädigte Privat⸗ 
mann aber wenig Intereſſe haben. Und dennoch hat das Reichsgericht längſt die 
Telegraphen — und damit auch die Fernſprecheinrichtungen — als normale Aus⸗ 
drucksmittel der Willensäußerung kaufmänniſcher Kontrahenten anerkannt. In 
dem vom Reichsgericht entſchiedenen Streitfall handelte es ſich darum, daß durch 
eine irrig wiedergegebene Depeſche ein Verkaufsauftrag von 2000 Pfund Sterling 
Dynamit Truſt auf das Zehnfache erhöht worden war Das Berufungsgericht 
hatte ein Verſchulden des Verkäufers ſchon darin geſehen, daß er ſich für ſeine 
Ordre eines an und für fi) unzuverläſſigen Mittels bedient hätte, weil er die 
Depeſche nicht als kollationirte aufgab. Der erſte Civilſenat des Reichsgerichtes 
aber erklärte: „Der Telegraph iſt als Verkehrsmittel von der kaufmänniſchen, ja 
von aller Welt, auch von den öffentlichen Behörden, ſo ſehr auf- und angenommen, 
daß ſich in manchen Verhältniſſen, z. B. bei dem Großhandel, bei dem Börſen⸗ 
geſchäft, Niemand ihm ohne Nachtheil entziehen kann.“ 

Immerhin bleibe in allen Fällen, wo in Folge einer entſtellten Depeſche 
Verluſte entſtehen, der Abſender haftbar. Denn Dieſer habe, wenn auch nicht 
gerade das Wagniß, ſo doch alle etwa denkbaren Zufälligkeiten des Depeſchenweges 
als möglich in ſein Bewußtſein aufgenommen, als er ſich zur Benutzung des Tele⸗ 
graphen entſchloß: alſo auch den Schaden, der durch die Wahl dieſes Ausdrucks⸗ 
mittels den von ihm Beauftragten treffen konnte. Der Kommiſſionär hatte in dem hier 
erwähnten Falle ſtatt der wirklich gewollten 2000 Pfund Dynamit Truſt 20000 
verkauft und der Abſender des verunglückten Telegrammes wurde für verpflichtet 
erklärt, die 20 000 Pfund zu liefern. Auch wenn er ſich der Unſicherheit des von 
ihm gewählten Ausdrucksmittels nicht bewußt geworden war, durfte er aber immer 
noch aus dem Grunde als haftbar gelten, weil ſein Verhalten nicht die Urſache 
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werden durfte, daß ſein Kontrahent zu Schaden käme. Eine ſolche Begründung 
geht aber vom Standpunkte der Verkehrsſicherheit aus nicht einmal ſo weit wie 
die vom früheren Obertribunal gebilligte und auch heute noch von vielen Juriſten 
vertretene Theorie, wonach die dem Empfänger zukommende Erklärung auch dann, 
wenn ſie dem Willen des Abſenders nicht entſpricht, als deſſen Willenserklärung 
gilt, ſo daß durch Annahme des Angebotes, ſo wie es übermittelt iſt, unter allen 
Umſtänden ein unanfechtbarer Vertrag zu Stande käme. Dieſe Theorie wird vom 
Reichsgericht als die Bedürfniſſe des Verkehrs „weit überſchießend“ reprobirt. 

Natürlich kommen im Einzelfalle neben den prinzipiellen Bedenken häufig 
auch konkrete Umſtände in Betracht. Wenn z. B. der Kommiſſionär ſeinen Auftrag⸗ 
geber als einen Geſchäftsmann gekannt hätte, deſſen Verhältniſſe eine Ordre von 
20000 Pfund als ganz übermäßig und deshalb als unwahrſcheinlich erſcheinen 
ließen? Wäre es dann vor Ausführung der Ordre nicht ſeine Pflicht geweſen, ſich 
durch eine Gegenfrage zu vergewiſſern, ob da nicht ein Irrthum vorliege? 

Wie ſteht es nun in analogen Fällen mit dem Telephon? Hier ſcheint 
noch Alles ſchwankend. Bekämpfen ſich doch zwei verſchiedene Grundanſchauungen 
der Juriſten, deren keine ſich bisher vollſtändig durchzuſetzen vermocht hat. Die 
Einen wollen alle Vorkommniſſe des Fernſprechverkehrs einfach unter die Regeln 
des Depeſchenverkehrs bringen; die Anderen halten den Vertragsabſchluß durch das 
Telephon für einen Abſchluß unter Anweſenden, im Gegenſatz zum telegraphi⸗ 
ſchen Abſchluß als einem ſolchen unter Abweſenden. Das iſt ein Unterſchied, 
der in vielen geſetzlichen Beziehungen von Wichtigkeit iſt. Ein Telephongeſpräch 
wird mindeſtens von Zweien gehört, dem Auftraggeber und dem Auftragnehmer; 
entſteht aber ein Mißverſtändniß, fo iſt kein Schrifttext vorhanden, wie beim Tele⸗ 
gramm. Deshalb bedient man ſich in größeren Geſchäften gern eines zweiten Zeugen 
am Schallrohr und bringt das Geſagte unmittelbar danach zu Papier. So lange 
aber der Phonograph nicht allgemein eingeführt iſt, fehlt es trotzdem an bündigem 
Beweismaterial dafür, was geſagt worden ift. Wer die ſchier unzähligen Nummern⸗ 
verwechſelungen verfolgt, die ſchon beim Anrufen vorkommen, wird ſich nicht darüber 
wundern, daß Zahlenirrthümer in den Geſprächen ſehr häufig ſind. Deshalb iſt 
man ja auch zu der Sitte des Kollationirens übergegangen, das viele Irrthümer 
ſofort aufklärt. 

Noch verwickelter wird die Entſcheidung der Verantwortlichkeiten dadurch, 
daß der Angerufene weder in ſeinem Bureau noch an der Börſe in der Regel 
Zeit hat, ſelbſt am Telephon zu ſein, ſich alſo eines Vertreters bedienen muß. 
Es würde alſo zunächſt einmal zu entſcheiden ſein, ob nicht etwa anſtatt eines Lehr⸗ 
lings ein geſchäftskundiger Mann für die Fernſprechaufnahme zur Verfügung zu 
halten geweſen wäre. Die Börſe wird wohl am Wenigſten dazu kommen, der⸗ 
artige Dinge zum gerichtlichen Austrag zu bringen, denn ſie liebt das zeit⸗ 
raubende Prozeſſiren nicht mehr — time is money — und iſt deshalb immer zu 
billigen Ausgleichen bereit. Man verzichtet unter Umſtänden ſchlankweg ſelbſt auf 
größere Summen und wendet ſich im ſchlimmſten Fall an das Arbitrium von kauf— 
männiſchen Sachverſtändigen, die ja nicht mehr, wie in früheren Zeiten, ignorante, 
dafür aber um fo wichtiger thuende Herren find. Unſere Mittelfirmen im Bankweſen 
laufen ohnehin mit dem halbwüchſigen Theil ihrer Börſenvertreter ein ſtändiges 
Riſiko, da jeder Fehler in einem Hauſſe- oder Baiſſeengagement ſchließlich doch 
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von der Firma gut gemacht werden muß. Allerdings wurde von einem be⸗ 
kannten Geheimen Komerzienrath in Berlin früher das geflügelte Wort kolportirt: 
„Meine Leute dürfen ſich nie mehr als einmal irren!“ Wenn man bedenkt, 
daß für die untergeordnetſten Verrichtungen in ſo manchem anderen Berufszweige 
Kautionen von den Angeſtellten gefordert werden, ſo möchte man die generelle 
Vertrauensſeligkeit unſerer Bankiers ihrem häufig recht jugendlichen Perſonal 
gegenüber faſt Leichtſinn neunen. Allein die Erfahrung hat bisher ſolchem Leicht- 
ſinn in den meiſten Fällen doch Recht gegeben. 

Eine Spezialfrage iſt das Gebundenſein bei Geſchäftsofferten. Wenn 
der Kaufmann A. brieflich oder telegraphiſch dem Kaufmann B. tauſend Sack 
Weizen anbietet, und zwar „freibleibend“, ſo antwortet B. telegraphiſch oder 
poſtwendend und der Offerent darf unter allen Umſtänden ſeine Mittheilung 
als von der Poſt ordnungmäßig beſorgt anſehen. Nichteintreffen darf — ſo weit 
das Deutſche Reich in Betracht kommt — als Nichtabſendung gedeutet werden. 
Das Wort „freibleibend“ bezieht ſich bekanntlich auf den Offerenten, ſo daß er bei 
Annahme des Angebotes immer noch erklären kann, er habe bereits anderweitig 
verfügt. Wenn nun bei einer ſolchen Eventualanſtellung ein telephoniſcher Irr⸗ 
thum vorkommt, ſo kann ſich leicht der eine Theil für gebunden halten, ohne es 
noch zu ſein; oder der Offerent glaubt fälſchlich, eine Antwort vernommen zu 
haben, die ihn nach irgend einer Richtung verkehrt disponiren läßt. In dieſem 
Falle kann man die Folgen des Irrthumes nicht einfach auf den Frageſteller wälzen, 
weil er ſich vor dem Fehler der Erwiderung doch gar nicht ſchützen konnte. 

Mündliches Verhandeln iſt ein Verhandeln unter Anweſenden. Briefe und Tele⸗ 
gramme ſtellen ein Verhandeln unter Abweſenden dar. Nun wird von 1900 an das 
Bürgerliche Geſetzbuch dem Telephonverkehr die Fähigkeit eines Abſchließens unter 
Anweſenden zuerkennen. Das iſt für den direkten Geſchäftsverkehr, wo eine Offerte 
mit einem ſofortigen Ja oder Nein erledigt werden kann, ſehr wichtig, weil dann 
eine Anrufung nicht geſtattet, mit einem Briefe oder einem nachträglichen Wieder⸗ 
anrufen ſtatt des ſofortigen Ja oder Nein zu antworten. 

Beleidigungen durchs Telephon können zu recht weitſchichtigen Rechts⸗ 
fragen führen; doch ſind ſie ſchwer zu beweiſen. Im Privatklageverfahren giebt 
es keine Eideszuſchiebung oder eidliche Bekräftigung und nur bei Beamten⸗ 
beleidigungen pflegt die Staatsanwaltſchaft „im öffentlichen Intereſſe“ Offizial⸗ 
anklage zu erheben. Immerhin liegen die ſchwierigſten Fälle des Telephonrechtes 
auf dem Gebiete des Handels. Und wenn der Laie gern von dem Brief ſpricht, 
der die Beſtätigung des mündlichen Abſchluſſes darſtellt, ſo iſt Das ein Irrthum. 
Der nachträgliche Brief dient, ganz wie bei telegraphiſchen Abſchlüſſen, nur zur 
größeren Sicherung, nicht zur Herſtellung der Vertragsgrundlagen. 
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1. Das Fü 
Iüngſt ſchlief ich einen tiefen Schlaf 


Und im Traume ſummten die Schellen, 
Da hört' ich plötzlich vom Narrendom 
Die große Glocke gellen. 


Die große Glocke zu tönen beginnt 
Bei jedem klugen Streiche, 

Den man in hehrer Begeiſtrung begeht 
Im neueſten Deutſchen Reiche. 


Die große Glocke gellt und ſchrillt 
In grellen Mißaccorden; 

Saft glaubt’ ich, hinge ſie nicht fo hoch, 
Daß ſie ſelbſt verrückt geworden. 


Die Glocke hat ihr lachendes Lied 
Ueber den Reichstag geſungen, 

Der da gehalten ſein Jüngſtes Gericht 
Ueber Wolfgang, den ewig Jungen. 


Der Reichstag hat ſeinSprüchlein gefäll 
Und den Fall Goethe erledigt. 

Für Tiefenbacher, Kroaten und Volk 
Ein Stück Kapuzinerpredigt! 


Doch wie am ſchwarzen Himmelszelt 
Die Sterne ſtrahlen und funkeln, 
So hat er mit ruhigem Troſt die Welt 
Erleuchtet aus nächtigen Dunkeln. 


Aus ſeiner Bruſt, da brach hervor 

Ein Strom von ſingenden Sternen, 
Kometen ſchwammen leuchtend empor 
Und grüßten unendliche Fernen. 


t 


ngſte Gericht. 


Ihm war keine Höhe ſo ſchwindelnd hoch: 
Er iſt jubelnd hinaufgekommen; 
Heine Tiefe ſo ſchaurig: er iſt doch 
Muthig hinuntergeflommen. 


Wohl hat auch ihm das Leben umgraut 
Mit Schmerzen, Gefahren und Stürmen, 
Doch hat er ihm leuchtend ins Auge geſchaut, 
Ließ ruhig die Wogen ſich thürmen. 


Es war ihm nichts zu fremd, zu gering: 
Er hat es mit Liebe umſchloſſen; 
Und von der Natur iſt aus jedem Ding 
Ihm Liebe zurückgefloſſen. 


SeinlſerzhatdemherzſchlagdesAllsgelauſcht 
In glühendem Gottverlangen 

Und Sonnen im Auge, gottumrauſcht: 
So iſt er durchs Leben gegangen. 


Eine Rieſenharfe, geſchwellt vom Klang, 
Don der Erde geſpannt zu den Sternen. 
Und die ſüßeſten Lieder, den tiefſten Sang 
Trägt die Seit in ewige Fernen 


Doch Ihr, in Eurer Heitlichkeit, 

In Eurer kurzjährigen Sendniß, 

Ihr wißt doch, daß Euch nun einmal fehlt 
Für Größe das Verſtändniß. 


Drum redet leiſer und boſſelt ſtill 

An Euren Splittergeſetzen 

Und hütet Euch, „ohn' direkt zuchtlos zu ſein, 
Das Schamgefühl grob zu verletzen!“ 


2 


& 


II. Die 


Inſchrift. 


Was für den Menfchen die Titulatyr 


Und der Orden, 


Der Stempel zur 


Das iſt für Gebäude 


: die amtliche Signatur, 


Die Inſchrift —: 


Daſeinsfreude. 
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Der Leib iſt die rohe Erſcheinungform 

Dom fündlich konkreten Weſen; 

Doch was er bedeutet, ſein Sinn, ſeine Norm: 
Das iſt auf der Inſchrift zu leſen. 


Der Geiſt, der glühend den Leib durchflammt 
Und ihn zum Licht getragen, 

Wohin er ſtrebt und woher er ſtammt: 

Das kann nur die Inſchrift ſagen. 


Erſt die Inſchrift durchdringt den Mauerſtein 
Mit inniger Beſeelung; 

Und Körper und Geiſt und Traum und Sein 
Feiern in ihr die Vermählung. 


Ein Menſch ohne Titel: ein Kork, ein Tand, 
Schwankend auf flüchtiger Welle, 

Ein Halm im rinnenden Dünenſand, 

Ein ganz unſichrer Geſelle. 


Ihm fehlen die Wurzeln, ihm fehlt das Fiel; 
Frei flattern im Wind die Ranken — 
Natürlich lockt jeder Beſenſtiel 

Die Hexenſabbathsgedanken. 


Die Inſchrift weiſt den lichten Pfad 
Aus Nacht und Tod und Verweſung; 
Es iſt der Sturm die rettende That 
Und das Wort bringt die Erlöſung ... 


Drum ſetzt auch bald auf den Reichstagsban 
Die befreienden Inſchriftsworte! 

Der amtliche Stempel, Gold auf Gran, 
Der fehlt noch über der Pforte. 


Denn ohne Inſchrift ſeid Ihr doch nichts, 
Eine leblos ſtammelnde Maſſe; 

Vielleicht bahnt dann ein Strahl des Lichts 
Einem Gedanken die Gaſſe. 


Und der iſt nöthig. Müßt Ihr doch bald 

Eine andere Inſchrift beſprechen; 

Da werdet Ihr über Form und Gehalt 
Euch weidlich die Höpfe zerbrechen. 


„Nur nehmt Euch in Acht, nicht wieder einmal 
Die Wahrheit zu verletzen —: 
Sie könnte Euch ſonſt mit glühendem Stahl 


Eine ewige Inſchrift ſetzen. 
Kunz von der Roſen. 
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